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Die Geschichte von der grossen Leistung eines kleinen Volkes 


Aller Handel aus Island war bis in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hinein ein staatlich geschütztes Monopol der 
dänischen Kaufleute, und erst nach 1854. ging ein immer 
grösserer Teil der Warenversorgung in die Hände isländi- 
scher Kaufleute über. Aber auch der neue Zustand erfüllte 
nicht die Wiinsche des Volkes und seiner besten Führer, 
die den Handel in den Händen des Volkes wissen wollten. 
Doch dann. in den letzten beiden Jahrzehnten des 19. Jahr- 
hunderts. wurden die ersten Konsumgenossenschaften ge- 
gründet. die ausser der Warenversorgung ihrer Mitglieder 
auch noch den Verkauf ihrer landwirtschaftlichen Produkte 
übernahmen. 

/wanzig Jahre nach der Gründung der ältesten jetzt 
noch bestehenden Genossenschaft in Thingeyjarsysle wurde 
der Zentralverband isländischer Konsumgenossenschaften, 
der Samband Islenzkra Samvinnufellaga, gegründet. Es 
waren nur drei Genossenschaften, die sich damals zu- 
sammenschlossen, aber diese geringe Zahl ist nicht ver- 
wunderlich. wenn man bedenkt, wie schlecht die Verkehrs- 
verhältnisse damals noch auf Island waren. Der erste 
Jahresumsatz des Zentralverbandes betrug ganze 1250 
Kronen, wovon 10 Kronen als Verwaltungsunkosten gebucht 
wurden. Heute umfasst der Zentralverband 54 über das 
ganze Land verstreute Genossenschaften. und wenn diese 
Zahl zwar auch nicht besonders gross erscheint. so besagt 
sie doch, dass es auf Island keinen Handelsplatz gibt. der 
nicht seine Konsumgenossenschaft hätte. Viele der Genossen- 
schaften haben eine oder mehrere Zweigstellen, im ganzen 
waren es 1917 161 Verteilungsstellen. An 17 Handelsplätzen 
ist die Konsumgenossenschaft das einzige Geschäft und 
überall ohne Ausnahme das grösste. Die Konsumgenossen- 
schaften haben den Absatz fast aller auf Island erzeugten 
landwirtschaftlichen Produkte übernommen. Sie betreiben 
57 Schlachthöfe, 25 Gefrierhäuser, 9 grosse Molkereien oder 
andere milchverarbeitende Betriebe. Obwohl die Genossen- 
schaften zugleich Einkaufs- und Absatzgeschäfte für ihre 
Mitglieder wahrnehmen, entstehen innerhalb der Genossen- 
schaften keinerlei Spannungsverhältnisse zwischen Produ- 
zenten und Konsumenten. Auch den Absatz der Fischpro- 
dukte haben die Genossenschaften übernommen. Sie be- 
sitzen dafür, wenn auch dieser Zweig ihrer Tätigkeit im 
Verhältnis zum Gesamtumsatz an Fischprodukten auf Island 
nicht so umfangreich ist, viele Tiefkühlanlagen, Trankoche- 
teien und Heringeinsalzbetriebe. Darüber hinaus betreiben 
einige der Genossenschaften im Dienst ihrer Mitglieder 
Bäckereien, Nähstuben, Tischlerwerkstätten, Reparaturstel- 
len für Autos und landwirtschaftliche Maschinen sowie che- 
mische Fabriken. Im Dienste der Oeffentlichkeit werden 


Omnibusstationen und Gaststätten unterhalten; auch die 
Schiffs- und Luftfahrtsexpedition obliegt teilweise den Ge- 
nossenschaften. Eine der örtlichen Vereinigungen hat eine 
eigene Apotheke, Knochenmehlfabrik, Mlargarinefabrik, 
Kartonagenfahrik und Bootswerft. und dazu noch 5Oprozen- 
tige Beteiligung an einer Kaffeerösterei und einer Seifen- 
fabrik des Zentralverbandes. Diese Genossenschaft ist die 
grösste Islands: Kaupfelag Eyfirdinga (KEÄA) in Akureyri. 
über die Thorsten Odhe (IGBi in einem seiner Bücher 
schreibt: «Sie würde der Stolz der Genossenschaftsbewegung 
jedes beliebigen Landes sein.» 

Der Zentralverband (SIS) hat seit der Uebernahme der 
leitenden Stellung des Direktors durch Vilhjalmur Thor an 
der Jahreswende 1915/16 eine zrundlegende Umorganiserung 
und Modernisierung durchgemacht und seitdem ein Gross- 
unternehmen nach dem andern begonnen. Ausser den drei 
Abteilungen in Reykjavik (Import. Export. Magazin) hat 
der SIS jetzt Kontore in Kopenhagen, L.eith und New York. 
Zur Wollspinnerei «Gefjun» und dem Lederverarbeitungs- 
betrieb «Iduun» kamen seit 1916 die eigene Reederei. die 
jetzt das in Italien gebaute 2300-Tonnen-Schiff «Hvassafell» 
auf grosse Fahrt schickt und bereits mit schwedischen Werf- 
ten über einen zweiten Frachter verhandelt: eine Versiche- 
rungsgesellschaft. zu der bald noch eine Lebensversiche- 
rungsgesellschaft kommen soll. eine Oelgesellschaft. durch 
die der SIS im Verein mit einigen Grossverbrauchern den 
Benzinpreis. der in Island sehr hoch war. herabsetzen will. 
und schliesslich auch ein neues Kontorhaus für den SIS in 
Reykjavik. 

Wenn die Finnen Gebhard nennen. die Norweger Dehli 
und die Dänen Jörgensen. dann nennen die Isländer Hall- 
grimur Kristinsson. den ersten Direktor des SIS. Schon zu 
seiner Zeit legte man in Island besonderen Wert auf die 
Bildungs- und Schulungsarbeit. was wohl am besten darin 
zum Ausdruck kommt. dass im Jahre 1919 die General- 
versammlung heschloss, 20 Prozent des Ueberschusses in 
den Ausbildungsfonds abzuführen. Vor einigen Wochen hat 
nun die Genossenschaftsschule ihr 30jähriges Bestehen ge- 
feiert, die etwa 1000 Schüler zum Examen geführt hat und 
in der ganzen Zeit das geistige Zentrum der Genossenschafts- 
bewegung war, nicht zuletzt durch die Wirksamkeit ihres 
Begründers, Jonas Jonsson, Mitglied des Althings (Volks- 
vertretung) und zeitweiliger Minister der isländischen Re- 
gierung, der auch 30 Jahre lang Chefredaktor des isländi- 
schen Genossenschaftsblattes «Samvyinnan» war. Dieses Blatt 
erscheint seit 1907 und ist mit einer Auflage von 13 000 
Exemplaren die grösste Zeitschrift Islands. Besondere Be- 
deutung hat die Briefschule des SIS, die in den zehn Jahren 
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ihres Bestehens 2200 Schüler in elf verschiedenen Fächern. 
von der Navigationskunde bis zur isländischen Recht- 
schreibung. unterrichtete. Aber der SIS hat noch weitere 
Mittel zur Aufklärung und Bildung seiner Mitglieder und 
zur Werbung für den Genossenschaftsgedanken zur Ver- 
fügung. Im eigenen Verlag werden seit 1939 wertvolle 
Uebersetzungen ausländischer Literatur herausgegeben; 
mehrere nationalhistorische Werke, Schriften isländischer 
Verfasser und neuerdings auch eine Buchserie über die Ge- 
nossenschaftsbewesung in den verschiedenen Ländern sind 
unter den Veröffentlichungen des Verlages. Ein hauptamt- 
lich angestellter «Referent» reist im Lande herum, wirbt 
für den Genessenschaftsgedanken und hält die Verbindung 
zwischen den einzelnen Mitgliedern und dem SIS aufrecht. 
Zu seinen Vorträsen kommen im Durchschnitt 100 Hörer. 
1940 wurde auch ein Genossenschaftsfilm hergestellt. der 
wohl überhaupt der erste isländische Film ist: er wird 
überall mit Begeisterung aufgenommen. 

Alle diese Unternehmungen stehen unter der Leitung der 
Aufklärungsabteitung des SIS. die jetzt ein junger Rechts- 
anwall übernommen hat, nachdem sein Vorgänger als Pro- 
fessor an die Universität in Reykjavik berufen worden ist. 
Der Erfolg dieser Bemühungen liegt auf der Hand: 1902 
hatten die Konsumgenossenschaften auf Island 600 Mit- 
glieder, heute sind es 28615. Alle Bevölkerungsschichten 
sind an dieser staltlichen Mitgliederzahl beteiligt; zwischen 
Land und Stadt ist das Verhältnis etwa 1:1. Rechnet man 
mit derselben durchschnittlichen Familienmitgliederzahl wie 
in Schweden (und das ist voll berechtigt, denn im Durch- 


schnitt hat die isländische Familie cher mehr Kinder als 
die schwedische), dann kommt man zu dem Ergebnis, das; 
die isländische Genossenschaftsbewegung mehr als 70 Pro. 
sent der Bevölkerung der Insel umfasst und damit eine der 
ersten in der Welt ist. «Wir sind stolz darauf», schreiht 
Baldvin Kristjansson, «und nehmen das als einen Beweis 
dafür, dass in unserem Land ein aufgeklärtes, denkendes 
Volk wohnt.» 

Der Umsatz der isländischen Genossenschaften ist von 
13.9 Millionen Kronen im Jahre 1927 über 28,6 Millionen 
Kronen im Jahre 1937 auf 151.6 Mlillionen Kronen im 
Jahre 1917 gestiegen. Daraus ergab sich in den Jahren 1939 
bis 1947 ein Ueberschuss von 5 Millionen Kronen, wovon 
17.8 Millionen Kronen als Rückvergütungen ausbezahlt und 
der Rest zum Aufbau eigener Unternehmen verwandt und 
an verschiedene Fonds, die heute zusammen 25,5 Millionen 
Kronen betragen, abgeführt wurde. 

Die isländischen Genossenschaften haben im ganzen 
1706 Angestellte, wovon 717 in den Läden und Büros der 
Verteilungsstellen arbeiten, 142 beim Zentralverband und 
der Versicherungsgesellschaft und 817 in den Eigenbetrieben 
der Genossenschaften und des SIS. Zum Schluss sei noch 
erwähnt, dass die Genossenschaften auch Sparkassen ein- 
eerichtet haben. deren Spareinlagen Ende 1947 141 Millio- 
nen Kronen betrugen. Das bedeutet, dass jeder Isländer 
durchschnittlich 1000 Kronen den Genossenschaften anver- 
traut hat. Diese hohe Zahl kann nicht verwundern, wenn 
man bedenkt, dass an vielen Orten die Genossenschaft die 
einzige Sparkasse ist. 


Ein neues Genossenschaftsexperiment in Oesierreich 


Der Gedanke ist nicht neu. das Problem der Lohnarbeit 
durch genossenschaftliche Produktion mindestens teilweise 
zu lösen. Produktionsgenossenschaften von Arbeitern sind 
tatsächlich in vielen Ländern gegründet worden. hatten aber 
zumeist nur kurzen Bestand. weil sie nicht kapitalkräftig 
genug waren, um mil der Privatwirtschaft konkurrieren zu 
können. auch verfügten ihre Leiter oft nicht über die erfor- 
derliche kommerzielle Schulung. Anderseits zeigte es sich. 
dass bestimmte Zweige der Eigenproduktion von Konsum- 
genossenschaften oder deren Verbänden mit weit grösseren 
Erfolgsaussichten betrieben werden können als Genossen- 
schaften, die für den Absatz ihrer Erzeugnisse auf den all- 
gemeinen Markt angewiesen sind. 

Jetzt wird in Oesterreich geplant, Produktionsgenossen- 
schaften von Arbeitern mit Staatshilfe in grösserem Umfang 
zu errichten. Initianten des Plans sind Angehörige der öster- 
reichischen Volkspartei. Nunmehr hat auch das Innenmini- 
sterium, welches einem Sozialisten untersteht, zu einem auf 
den Gegenstand bezüglichen Gesetzentwurf in durchaus be- 
jahendem Sinn Stellung genommen, und der Vertreter der 
sozialistischen Partei im Ministerium für Vermögenssiche- 
rung und Wirtschaftsplanung, Staatssekrelär Mantler, 
äusserte sich in der letzten Vollversammlung der Arbeiter- 
kammer Wien ebenfalls zustimmend. 

Auf arbeitsgenossenschaftlicher Basis weitergeführt wer- 
den soll namentlich ein Teil der Betriebe, die als früheres 
deutsches Eigentum dem österreichischen Staat von den 
Westalliierien in Treuhandverwaltung übergeben wurden. 
Das ist zunächst, bevor ein Staatsvertrag mit den Alliierten 
wirksam wird, nur in Form von Pachtverträgen mit Vor- 
kaufsrecht möglich. Eine andere Schwierigkeit besteht darin, 
dass bei dem endgültigen Verkauf oft sehr bedeutende Ver- 
mögenswerte zu übertragen sein werden, ohne dass die Ge- 
nossenschaflen finanziell in der Lage wären, nur annähernd 
die Bezahlung sofort zu entrichten. Der Kaufpreis muss also 
langfristig gestundet werden, in der Erwartung, dass die 
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Der Endzewck ist, dem Arbeiter und Angestellten, der es 
aus eigener Kraft nicht könnte, im Interesse des Gesanıt- 
wohles in eine bessere wirtschaftliche und soziale Stellung 
überzuführen. 

Es ist richtig, dass damit nur einer Minderheit der Ar- 
beiter zu Lasten des Staates ein Vorteil geschaffen würde. 
Nach Auffassung der Initianten des Planes wäre das aber 
zu verantworten. wogegen es kaum zu verantworten wäre, 
einer einzelnen Person oder privatwirtschaftlichen Gruppe 
so grosse Vorteile einzuräumen. 

Der Kredit an die Genossenschaft würde teils in Form von 
Bargeld, teils in Form von Sachwerten, wie Materialvor- 
räten, Gebäuden, Grundstücken usw.. erteilt, wobei die Ah- 
zahlung des Kaufpreises oder des Pachtschillings in erträg- 
lichen Raten erfolgen soll. Die Genossenschafter sollen ver- 
tragsmässig gehalten sein, sich das ihnen überlassene Ver- 
mögen durch Arbeit zu erwirtschaften. Die Bedingungen 
sollen so gehalten sein, dass rund 90 Yo des Ueberschusses 
zur allmählichen Abtragung des Kaufpreises zu verwenden 
sind. Die Erhöhung der bisherigen persönlichen Einkommen 
wird daher in den meisten Fällen nicht sehr gross sein, aber 
doch Anreiz zu Leistungssteigerung geben. 

Ein anderer Einwand gegen den Plan bezieht sich auf die 
Haftung; er beruht aber fast immer auf irrigen Auffassun- 
een. Die geldlichen Leistungen, welche die einzelnen Genos- 
senschafter der Genossenschaft gegenüber aufzubringen 
haben, sollen aus zwei Teilen bestehen: erstens der mässigen 
Genossenschaftseinlage, die bar beyrahlt werden muss und 
zwischen 100 und 500 Schilling schwankt; zweitens den Gut- 
schriften aus besonderen Lohnprämien. Die Zahlungen bil 
den zusammen das sogenannte Geschäftsguthaben, und dieses 
wird sehr verschieden sein, je nach der Dauer des Arbeits- 
verhältnisses und der Höhe der Normalbezüge. Nach Abzah- 
lung desvollen Kaufpreises an den Staat, was im allgemeinen 
innerhalb von 10 bis 15 Jahren zu geschehen hätte, soll der 
Ueberschuss, nach Bildung der notwendigen Geschäftsrück- 
lage, ganz an die Genossenschafter ausgezahlt werden. H.F. 


„Hier bedient Herr Fritz Müller“ 


Als ich auf einer kurzen Reise nach Deutschland mein 
Billet in Frankfurt a. M. löste, fiel mir am Schalter ein An- 
schlag auf «Hier bedient Herr Fritz Müller». Ich sah nach 
den übrigen Schaltern, überall war der Name des Beamten, 
der gerade Dienst hatte, angegeben. Was war der Sinn dieser 
Neuere die offenbar von den Amerikanern eingeführt 
war? Wollte man dem Publikum Gelegenheit geben, Srrah zu 
beschweren, wenn es nicht schnell genug alas in unliebens- 
würdiger Weise bedient wurde? Oder wollte man die Heran- 
tretenden ermuntern, ein Wort mit dem Beamten zu wech- 
seln und ihn dabei mit seinem Namen anzureden, so dass 
eine raschere Kontaktnahme möglich war. Ich machte jeden- 
falls sofort von dem Schild Gebrauch und fragte Herrn Fritz 
Müller, was er von dieser Namensankündigung halte und ob 
er mit ihr zufrieden sei. 

Zu meinem Erstaunen erfuhr ich, dass das Anbringen der 
Namensschilder ohne jedes’ Einvernehmen mit den Beamten 
erfolgt war. Sie waren weder um ihr Einverständnis gebeten 
worden, noch hatte man auch nur den Versuch gemacht, 
ihnen den Zweck der Bekanntgabe ihres Namens zu erklären. 

Das ist ein typisches Beispiel dafür, wie eine vernünftige 
Massnalıme von vornherein um ihren guten Sinn gebracht 
werden kann. Hernach ist es dann ausserordentlich einfach 
zu erklären. dass man die Neuerung wieder aufgegeben habe. 
weil sie sich nicht «bewährt» habe. Aber wer sich nicht be- 
währt hat. das sind ausschliesslich die Menschen, die Ver- 
nunft in Unsinn. Wohltat in Plage verwandelt haben. 

Ganz offenbar ist der Sinn des Namensschildes, die Wand. 
die zwischen dem Schalterbeamten und dem Publikum be- 
steht, zu <lurchbrechen. Wer hat sich nicht schon einmal an 
der Post oder an der Bank über den Mann geärgert, der 
einen unnötig warten liess oder in anderer Weise, geschützt 
durch seine Anonymität, die kleinen Tücken des Machtmiss- 
brauches ausübte? Wir müssen aber nicht glauben, dass nur 
das Publikum das Recht und den Anlass zum Aerger hat. 
Mindestens in gleichem Masse ist das bei dem Beamten der 
Fall, der von ungeduldigen, nervösen Menschen zuweilen 
recht arg bedrängt wird, Diese beiderseitige geheime oder 
offene Gegnerschaft ist es, die so sehr dazu beiträgt, aus dem 
Beamten einen Bürokraten zumachen. Brummige, unhöfliche 
Postboten sind selten. Warum? Weil jeder sie gern empfängt, 
ihnen ein freundliches Gesicht zeigt und sie persönlich 
kennt und anspricht. Das alles fehlt dem Mann hinter dem 
Schalter und die Wirkung auf ihn bleibt nicht aus. 

Wenn man nun diesem wenig erfreulichen Zustand ab- 
helfen will, so kann es nur auf dem Wege geschehen, der 
im a des Namensschildes een wird. Aber 
dieser Weg "bedarf ein Wort der Erklärung. Es ist eine grobe 
echten gegenüber dem Beamten, seinen Namen zu 
benutzen, ohne Hin um Erlaubnis zu fragen. Es ist eine be- 
sondere Ungeschicklichkeit, sich nicht mit ihm über den 
Zweck der Neuerung zu unterhalten. Der Bürokratismus, den 
man bekämpfen Ei, wird durch diese echt bürokratische 
Einführung gerade gestärkt. Und ebenso wäre eine Aufklä- 
rung des Publikums angebracht gewesen. Denn sonst glaubt 
es wirklich, dass der Name am Schalter nur dazu dienen soll, 
ihm die Gelegenheit zu verschaffen, sich bei jeder passenden 
und unpassenden Gelegenheit zu beschweren. 

Auch in der Schweiz scheint man vereinzelt Versuche mit 
dem Namensschild gemacht zu haben, um sie alsbald wieder 
aufzugeben. Aber jeder Versuch, mit dem Geist der Büro- 
Kralie, an einer, wenn auch noch so bescheidenen Stelle fertig 
zu werden, sollte begrüsst und gefördert werden. Dieser 
Geist ist angesichts der ständig sich vergrössernden Aufgaben 
des Staates, die seine Macht immer weiter ausdehnen, eine 
schwere Gelahr. Sie kann nur gebannt werden, wenn auf 
beiden Seiten, der Beamten wie des Publikums, ein erhöhtes 
Bewusstsein der menschlichen Verantwortlichkeit tritı. Der 


Mensch hinter dem Schalter ist gewiss nur ein kleiner Teil 
der Bürokratie. Aber es ist derjenige Teil, der mit der 
Oeffentlichkeit am sichtbarsten in Berührung kommt. Ge- 
lingt es hier, die Mauer niederzulegen, die den Menschen 
vom Menschen trennt. so ist etwas Wesentliches geschehen. 
«Hier bedient Herr Fritz Müller» ist keine bedeutungslose 
Angelegenheit. Es lohnt durchaus, darüber nachzudenken. 
ob dem Verkehr zwischen Beamten und Publikum in dieser 
oder einer anderen Form eine freundlichere Wendung ge- 
geben werden kann, und es ist die Aufgabe und Pflicht jedes 
einzelnen. sich an ihrer Lösung zu beteiligen. Dr. R.P. 


Ein britischer Film über die Selbstbedienung 


Nach den ersten vorsichtigen Schritten wurde das System 
der Selbstbedienung in Grossbritannien von immer mehr 
Konsumgenossenschaften aufgenommen. Die Forschungs- 
abteilung der britischen Grosseinkaufsgenossenschaft (CWS) 
unterbreitete den ersten Bericht über die Selbstbedienung 
schon im November 1947. Es wurde bald eine Sonderkom- 
mission eingeselzt, welche die wirtschaftlichen Auswirkun- 
gen dieser Bedienungsart ständig prüfen sollte. 


Die bisherigen praktischen und technischen Erfahrungen 
gaben das Material für den neuen Propagandafilm der CWS, 
der in 45 «Szenen» die Entwicklung der Selbstbedienung 
darstellt. Ein Vergleich mit dem früheren System — in in- 
teressanten Bildern gezeigt — heweist, welche Vorteile die 
Selbstbedienung für die Mitglieder bringt, die nicht mehr 
so lange auf die Bedienung warten müssen. Das Schlangen- 
stehen der britischen Hausfrauen beim täglichen Einkauf 
ist wie ein böser Traum im Selbstbedienungsladen ver- 
schwunden. Der neue Selbstbedienungsfilm wird auch den 
Angestellten vorgeführt, denen der gesprochene Begleittext 
technische und praktische Erklärungen gibt. 


Die bisherigen vorteilhaften Erfahrungen ermutigten auch 
die kleineren Konsumvereine, die Umwandlung in Selbst- 
bedienungsläden durchzuführen. Sie berichten regelmässig 
der Forschungsabteilung der CWS über die Resultate, die 
bei allen bisherigen Versuchen günstig waren. Eine durch- 
schnitllich 20- bis 30prozentige Erhöhung des Umsatzes 
wurde gemeldet — auch bei den kleineren Konsumvereinen. 
Einige Vereine machen sehr vorsichtige «Experimente» vor 
der allgemeinen Einführung des neuen Systems. Der Kon- 
sumverein Southampton versuchte zuerst die Umstellung 
auf Selbstbedienung bei einer ganz kleinen Filiale, welche 
auch ziemlich ungünstig seleeen ist. Die Einrichtung blieb 
die frühere. Trotzdem erhöhte sich der Umsatz in den ersten 
Wochen um 10 %. 


Nicht nur die städtischen Konsumläden führen die Selbst- 
bedienung ein; die Portsea Island Society, die bis jetzt 21 
Selbstbedienungsläden in der inneren Stadt von Portsmouth 
und in ihren: Vorstädten eingerichtet hat, wird jetzt den 
ersten dörflichen Selbstbedienungsladen in Sussex (West 
Wittering) eröffnen. 


* 


Als Ergebnis der Umwandlung gewöhnlicher Läden in 
Selbsthedionmeeläden hat die Konsumgenossenschaft Wat- 
ford aussergewöhnliche Fortschritte zu melden. 

Fünf Wochen nach der Umstellung des Ladens zeigte der 
Umsatz eine Steigerung von 82 % gegenüber der entspre- 
chenden Periode des Vorjahres, In der zweiten Woche zeigte 
ein anderer ebenfalls umgestellter Laden eine Umsatz- 
zunahme von 34 %. 

Die genossenschaftlichen Frauenvereine, in deren Gebiet 
die beiden Läden liegen, haben ihre Anerkennung geäussert 
und vor allem auch hingewiesen auf die hervorragende, Aus- 
gestaltung dieser beiden Läden. 
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Welche Eigenschaften muss ein 
genossenschaftlicher Funktionär haben ? 


Welche Wege die Funktionärauswahl und die Funktionär- 
schulung zu beschreiten haben. wird aus der Antwort deut- 
lich. die eine Diskussionsgruppe der zweiten genossenschaft- 
lichen Frauenschule in Paverhbach (28. März bis 1. April 
19:19) auf die Frage «Wer kann genossenschaftlicher Tunk- 
tionär werden?» gefunden hat. 

Abgesehen von der Erfüllung der satzungsmässigen Be- 
dingungen (Bedarlsdeckung. Einzahlung des Geschäftsan- 
teiles usw.) soll der Funktionär folgende Figenschaften 
hahen: 


1. Er soll über die genossenschaftlichen Ideen unterrichtet 
und von ihnen durchdrungen sein. so dass er als über- 
zeuster Genossenschafter handeln kann. 

2. Er soll entsprechendes wirtschaftliches Wissen und Ver- 
ständnis für die wirtschaftlichen Vorgänge haben. 

3. Er soll mit Verantwortungsbewusstsein für die Gemein- 
schaft erfüllt sein. 

1. Er soll seine Funktion mit Eifer und Begeisterung über- 
nehmen und seinen Pflichten ganz ..nachkommen. 

5.Er darf nicht engherzig und egoistisch sein. 

6. Niemals darf er seine Funktion zur Erreichung persön- 
licher Vorteile ausnützen. 

7.Er muss bereit sein. mit anderen Menschen im Interesse 
der Genossenschaft zusammenarbeiten. 

8. Er soll duldsam und für neue Ideen aufgeschlossen sein. 

9. Die Meinung anderer soll er achten. auch wenn sie seiner 
Auffassung nicht entspricht. Kann er mit seiner Meinung 
nicht durchdringen. so muss er seine Niederlage mit An- 
stand tragen können. 

10.Er muss durch und durch Demokrat sein und darf nie 
Gewaltmethoden dulden oder gar selbst anwenden. 

11. Ältere Funklionäre müssen jüngere zur Mitarbeit heran- 
ziehen und sie als gleichberechtigt anerkennen. 

12. Da eine Bewegung durch ihre Vertreter repräsentiert 
wird, muss er in jeder Beziehung, auch in seinem Privat- 


leben. ein Vorhild sein. Die Konsumgenossenschaft, Wien 


Als Land des Volksrechtes ist unsere Schweiz nicht vom 
Geiste der Herrschaft beseelt, sondern vom Geiste der Genos- 
senschaft, nicht vom Geiste des Befehlens und Gehorchens. 
sondern vom. Geiste der freien Zusammenarbeit. Dr. A, Gasser 


Zur Obstversorgung unseres Landes 


Im Schosse der Vorbörse Zürich des Schweizerischen Obst- 
verbandes orientierte Direktor E. Müller dieser Tage über 
die Obstversorgung unseres Landes. Er stellte dabei heim 
Tafelobst fest, dass die Ernteschätzungen nicht ganz erreicht 
werden, so dass zur Versorgung des Landes mit genügend 
Tafelobst zu den bereits getätigten Importen noch weitere 
Einfuhren an Tafelobst notwendig werden. Dieselben dürfen 
aber das aufgestellte Preisprogramm für inländisches Tafel- 
obst nicht gefährden. Dazu ist vorgesehen, diese Importe auf 
Grund des Leistungsprinzips durchzuführen, das heisst an 
die gleichzeitige Uebernahme einer bestimmten Menge von 
Inlandtafelobst zu knüpfen. 


Beim Mostobst ist der Mostbirnenexport nach Deutschland 
gut in Fahrt gekommen. Dies hedingt, dass in diesem Herbst 
seitens unserer Alkoholverwaltung von einer Ueberschuss- 
verwertung für die Mostbirmen Umgang genommen werden 
kann. Bei den Mostäpfeln herrscht eine grosse Nachfrage. 
Trotzdem sind die Mostereien darauf angewiesen, die werl- 
vollen späten Mostäpfel zu einem tragbaren Preise über- 
nehmen zu können, indem der Getränkemarkt eine Herauf- 
setzung der daraus hergestellten Obstsäfte nicht erlaubt. Es 
muss also Disziplin gehalten werden, was bis anhin im all- 
gemeinen auf dem inländischen Obstmarkte bei der dies- 
jährigen Obstverwertung der l’all gewesen ist, Es hat gar 
keinen Sinn. dass unsere Mostereien alle Fassungen voll 
einmosten, indem es nur erwünscht sein kann, wenn im kom- 
menden Herbst einmal etwas aufgeräumt ist mit alten Ge- 
tränken und auch noch mit den ansehnlichen l.agern an 
Öbstsaftkonzentrat. 


Kurze Nachrichten | 


Die Situation der Elektrizitätsversorgung. Der Verband Schwei- 
zerischer Elektrizitätswerke teilt mit: Die vergangenen Monate waren 
äusserst niederschlagsarm. Die Wasserführung der Flüsse betrug in 
den Monaten Juli, August, September und bis heute meist nur knapp 
die Hälfte des langjährigen Monatsmittels. Diese Trockenheit brachte 
es mit sich, dass verschiedene Staubecken bis Anfang Oktober nicht 
ganz gefüllt werden konnten. Es betrifft dies besonders die Stauseen 
in den Voralpen, während die hochgelegenen Seen durch Gletscher- 
schmelzwasser reichliche Zuflüsse erhielten, 


Genossenschaftliche Fortschritte in Afrika 


Syriern betrieben. Nun versuchen Afrikaner 
und besonders solche, die weitgereist sind 
und etwas von der Welt gesehen haben, sich 


Ein ‚grosses neues Feld für die genossen- worden. Die Genossenschaften konnten des-- im Handel zu betätigen, denn die Preise der 
schaftliche Entwicklung liegt in Afrika. Sid- halh mit der Organisation des Absatzes der meisten Konsumgüter liegen hoch, da die Im- 


afrika ist ein Dominion, in dem die Bevölke- Exportprodukte beginnen, und 


rung europäischen Ursprungs dominiert. Aber 


porte nahezu monopolisiert sind und, „abge- 
sehen von den Küstenstädten, die Verbindun- 


daneben gibt es noch ‚zwei Gruppen von heute wird ein wesentlicher Teil der west- gen schlecht und der Transport der Waren 
Kolonialterritorien in West- und Ostafrika afrikanischen Kakaoernte und des in Ost- kosıspielig ist, 


(Kenya ausgenommen), wo es praktisch keine afrika wachsenden Kaffees durch Genos- 
senschaften abgesetzi. 


europäische Siedlung giht, wo die Afrikaner 
ihr eigenes Land bestellen und wo die Struk- 


In den afrikanischen Kolonien (und im 
südafrikanischen Protektorat Basntoland) be- 
steht eine genossenschaftliche Abteilung in 


tur des Wirtschaftslebens weniger entwickelt 
ist als in den älteren Ländern Asiens. Die 
Erzeugung für den eigenen Bedarf, oft ver- 
bunden mit häufigem Landwechsel, ist die 
Lebensgrundlage des afrikanischen Bauern, 
Aber in Afrika werden auch einige Produkte 
nur für den Export angebaut, besonders Kaf- 
fee in Ostafrika und Kakao an der West- 
küste. Da die Geldwirtschaft noch nicht hoch 
entwickelt ist und auf dem Lande noch kein 
grosser Bevölkerungsdruck besteht, ist das 
Problem der Verschuldung oder der Herr- 
schaft der Geldverleiher noch nicht akut ge- 
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Einige dieser Genossenschaften geben auch 
Kredite und nehmen Spargelder an, jedoch 
besteht im allgemeinen heute die Tendenz, 
das Bankgeschäft vom Handelsgeschäft zu 
trennen. 

Seit dem Krieg ist von den Afrikanern 
selbst ein starker Impuls für die Gründung 
von Konsumgenossenschaften ausgegangen. 
Eine Reihe von Ursachen wirkten dabei mit. 
Der Grosshandel dieser Länder befindet sich 
fast ausschliesslich in den Hünden von 
grossen europäischen Importfirmen. Der 
Kleinhandel wird meistens von Indern und 


der Regierung jeweils mit einem europäischen 
Registrar und afrikanischen Assistenten, die 
beauftragt sind, die junge Bewegung zu füh- 
ren und zu stützen. Die Repistrare hatten Ge- 
legenheit, die Genossenschaftsbewegung 11 
England und anderen europäischen Ländern 
zu studieren. Die Assistenten in gehobener 
Stellung haben ebenfalls im Rahmen ihrer 
Laufbahn eine einjährige Studienzeit in Eng- 
land absolviert. Das genossenschaftliche Col- 
lege der englischen Genossenschaftsbewegunk 
in Loughborough hat unter der Leitung eines 
Lehrers mit afrikanischer Erfahrung beson- 


I 


Ende September waren in allen Stauseen des Landes zusammen 
rund 965 Millionen kWh «auf Lager», anstatt 1160 Millionen kWh 
bei ganz gefüllten Seen. Die Ausgangslage für den Winter ist also 
nicht günstig; Beunruhigung wäre aber verfrüht, Reichliche Herbst- 
niederschläge im Oktober oder November, wie sie sich auch in frü- 
heren Jahren einstellen, können die Lage rasch normalisieren. Um 
die Reserven an Speicherenergie möglichst zu schonen, sind die ther- 
mischen Werke bereits voll in Betrieb genommen worden, 


Rückläufiger Grosshandelsindex. Der vom Biga berechnete Index 
der Grosshandelspreise, der die wichtigsten unverarbeiteten Nahrungs- 
mittel, Roh- und Hilfsstoffe berücksichtigt, verzecihnete Ende Sep- 
tember 1949 mit 217,5 (Juli 1914 = 100), bzw. mit 202,5 (August 
(1939 = 100) gegenüber dem Vormonat einen Rückgang um 1,1 Pro- 
zent. Ausschlaggebend für die rückläufige Bewegung waren haupt- 
sächlich sinkende Preise in der Gruppe Roh- und Hilfsstoffe, vor 
allem für verschiedene Importgüter (Metalle und Textilien), die auf 
die kürzlich erfolgten Veränderungen in ausländischen Währungs- 
verhältnissen zurückzuführen sind. Ferner weist die Gruppenziffer für 
Futter- und Düngemittel infolge niedriger Preise für Futtergetreide 
eine namhafte Ermässigung auf, während die Indexziffer für Nah- 
rungsmittel leicht über Vormonatsstand notiert wird (höhere Eier- 
und Schweinepreise). 


Der Aussenhandel im September. Die cidgenössische Oberzoll- 
direktion teilt mit: Die Aussenhandelsergebnisse des Monats Sep- 
tember sind gegenüber dem Vormonat bei der Einfuhr um 7,7 auf 
286 Millionen Franken (im September des Vorjahres 323,8 Millionen 
Franken) gestiegen und haben sich bei der Ausfuhr um 53,4 auf 
311 Millionen Franken (289,6 Millionen Franken) erhöht. Damit ver- 
zeichnet die Warenhandelsbilanz einen Aktivsaldo von 25 Millionen 
Franken. 


Weilcrer Rückgang der USA-Lebensmiltelpreise. Der Gross- 
handels-Preisindex für Lebensmittel erfuhr in der am 27. September 
beendeten Woche eine nochmalige Senkung auf 5,67 Dollars, ver- 
glichen mit 5,72 Dollars in der Vorwoche, 5,85 Dollars vor zwei Wo- 
chen und 6,70 Dollars in der entsprechenden Periode 1948, Damit hat 
sich der Index nahezu auf den Jahrestiefstand von 5,66 Dollars zurück- 
gebildet, 


Grösste amerikanische Baumwollernte seit 12 Jahren. Die ame- 
rikanische Baumwollernte wird nach der neuesten Schätzung des 
Landwirtschaftsdepartements mit 154146000 Ballen die grösste seit 
12 Jahren sein und auch die September-Schätzung noch um 503 000 
Ballen oder 3 0/, übertreffen. Die letztjährige Ernte war mit 14 868 000 
Ballen schon ungewöhnlich gross gewesen, verglichen mit einem 
Durchschnitt von 11306000 Ballen in den Jahren 1938,47, Der Er- 
trag pro Acre ist dieses Jahr mit 286,2 Ibs geringer als der letztjäh- 
rige Spitzenwert von 313,1 lbs und liegt nicht wesentlich über dem 
Zehnjahresdurchschnitt 1938/47 von 254 bs. 


Da die Baumwollvorräte in den Vereinigten Staaten schon unge- 
wöhnlich gross sind und die Exportmöglichkeiten sich verschlechtern, 
wird das Landwirtschaftsdpartement für das nächste Anbaujahr nun 
sicherlich scharfe Beschränkungen verfügen und, da die bisherigen 
diesbezüglichen Aufforderungen an die Adresse der Pflanzer nichts 
fruchteten, auch empfindliche Strafen vorsehen. 
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| Krelskonferenzen | 


Herbstkonferenz des Kreises X 
am 9. Oktober 1949, in Lugano. 


Die Fiera Svizzera di Lugano, an der der Kreisverband 
mit einem von der Dekorationsabteilung des V.S.K. sinn- 
reich erstellten Stand beteiligt war, hat Veranlassung ge- 
geben, die diesjährige Herbsttagung wieder einmal in der 
schmucken Stadt am Ceresio abzuhalten. Die Veranstaltung 
wies denn auch einen recht erfreulichen Besuch auf, ergab 
doch der Appell die Anwesenheit von 95 Delegierten, die 
50 Vereine vertraten, sowie sämtliche Mitglieder des Kreis- 
vorstandes. 

Die Versammlung wurde punkt 9.30 Uhr im grossen 
Saale des Grotto Roncaccio durch den Kreispräsidenten, 
Herrn Nationalrat Francesco Rusca, eröffnet. Er begrüsste 
in erster Linie die Vertreter des Verbandes, Herrn Direktor 
Barbier, Herrn Redaktor Arcioni, Herrn Hübner und Fräulein 
Taragnoli von der Niederlassung V.S.K. Lugano, und enl- 
bot den zahlreich erschienenen Delegierten des Tessins und 
der Mesolcina ein herzliches Willkommen. Der Delegation 
der Genossenschaft Camorino setzte er die Gründe auseinan- 
der, die dazu geführt hatten, Camorino nochmals hintan zu 
stellen und Lugano den Vorzug zu geben, um den Anwesen- 
den zu ermöglichen, am Nachmittag gratis die Messehallen 
zu besuchen. Der Einladung von Camorino soll im Laufe 
des nächsten Frühjahres unbedingt Folge geleistet werden 
und die Freunde von Camorino gaben sich mit dieser Ent- 
schuldigung und diesem Versprechen zufrieden. 

Herr Rusca orientierte die Versammlung sodann über die 
Tätigkeit des Kreisvorstandes im abgelaufenen Sommerhalb- 
jahr 1949 und stellte dabei fest, dass die Delegiertenver- 
sammlung des V.S.K. in Lugano einen in allen Teilen wohl- 
gelungenen und befriedigenden Verlauf genommen und bei 
allen Teilnehmern einen guten Eindruck hinterlassen habe. 
Mit anerkennenden Worten verdankte er den Organisatoren. 
dem Verwaltungsrat des Vereins Lugano und ganz speziell 
Herrn Hübner und seinen engeren Mitarbeitern, die grosse 
geleistete Arbeit. Verschiedene Silzungen des Vorstandes 
waren notwendig wegen der neuerlichen Beteiligung an der 
Fiera Svizzera, wegen der Unistellung der 4. Seite des ge- 
nossenschaftlichen Organs zufolge der Inbetriebsetzung der 
neuen Buchdruckerei, wegen der Werbung neuer Mitglieder 
und der Örganisalion von lPropagandaaktionen sowie zur 
Erledigung verschiedener Angelegenheiten von einzelnen 


dere Lehrgänge für genossenschaftliche Kolo- 
nialarbeit eingerichtet. An diesen Lehrgängen 
nehmen Studenten aus allen englischen Ko- 
lonien teil. Sie arbeiten zusammen mit den 
englischen Studenten und nehmen mit diesen 
gemeinsam an vielen Vorlesungen teil. In 
ihren Ferien besichtigen sie englische land- 
wirtschaftliche und Konsumgenossenschaften. 
Für das nächste Jahr ist auch eine Fahrt 
durch verschiedene europäische Länder vor- 
gesehen, 

In den Kolonien selbst ist vieles getan wor- 
den, um den Selbsthilfecharakter der Bewe- 
gung stärker zu betonen. Die Genossen- 
schaften werden zur Bildung von Landes- 
verbänden angeregt, obgleich in vielen Fällen 
die weiten Entfernungen die Zusammen- 
künfte der Delegierten erschweren. Kurze 
Lehrgänge für genossenschaftliche Angestellte 
und ehrenamtliche Mitarbeiter bieten eben- 
falls Gelegenheit, die Genossenschafter zu- 
sammenzuführen und in ihnen das Gefühl zu 
wecken, dass sie alle Teile einer Gesanıt- 
hewegung sind. Genossenschaftliche Zeitun- 
gen und Wochenschriften, die manchmal so- 


gar in mehreren Sprachen erscheinen, begin- 
nen sich durchzusetzen. Neue Formen genos- 
senschaftlicher Arbeit sind nicht nur von den 
Genossenschaftsregistraren angeregt worden, 
sondern auch von Männern und Frauen, die 
selber Not gelitten und erlebt haben und 
daher wissen, dass der genossenschaftliche 
Zusammenschluss sie daraus befreit. 

In Nigeria gibt es kleine genossenschaft- 
liche Entbindungsanstalten oder Schwestern- 
Stationen, die von afrikanischen Frauen er- 
richtet wurden und deren Leitung in den 
Händen von ausgebildeten Hebammen liegt. 
Es gibt auch Handwerkergenossenschaften. 
durch die die heimischen Schnitzereien und 
Flechtarbeiten verkauft werden. Die Fischer 
suchen nach einer genossenschaftlichen Form 
für den Verkauf oder auch die Versteigerung 
des Fanges. Es gibt genossenschaftliche Schu- 
len in abgelegenen Gebieten, in die Regie- 
rungs- und Missionsschulen nicht vorgedrun- 
gen sind. In den Städten fordern die neuen 
afrikanischen Mittelschichten — insbesondere 
die Behärdeangestellten — Baugenossen- 
schaften, die ihnen ein Heim errichten, das 


den Anforderungen des europäischen Lebens- 
standards an Hygiene und Bequemlichkeit 
entspricht. kostenmässig aber nicht über die 
finanziellen Möglichkeiten eines afrikani- 
schen Behördeangestellten hinausgeht. 


Die Genossenschaftsbewegung bielet 
den Kolonialvölkern nicht nur materielle 
Vorleile, nicht nur eine forischriftliche 
Wirtschaltsentwicklung ohne die Härten 
und Ungerechtigkeiten der privatkapita- 
listischen Wirtschaft und nicht nur eine 
Meihode der Anpassung der veralteten 
Gemeinschalts- und Stammesorganisafion 
an die Erfordernisse der neuen Zeit. Sie 
leistet darüber hinaus äusserst wertvolle 
Arbeit in der Erziehung zur Demokratie, 
Selbstregierung und Verantwortlichkeit. 


Diese Fähigkeiten brauchen die Kolonial- 
völker, wenn für sie die Zeit kommt, in der 
sie aus der europäischen Führung heraus- 
wachsen und zu gleichwertigen und selbstän- 
digen Partnern in der Völkergemeinschaft 
werden. A.R 
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Konsumvereinen. Mit besonderem Interesse nahm die Ver- 
sanımlung Kenntnis von der segensreichen Tätigkeit der 
Patenschaft Co-op in einzelnen Tälern des Kantons Tessin 
und von der dankbaren Anerkennung der Arbeit des Kreis- 
präsidenten durch die Gemeinde Gresso. 


Das Wort wurde sodann Herrn Direktor Ch.-H. Barbier 
erteilt. der in zirka einstündigem fliessendem französischem 
Vortrag das Haupttraktandum des Tages «Die Konsum- 
vereine im heutigen Konkurrenzkampf» behandelte. Mit 
grosser Genugtuung stellte der Redner vorerst fest, dass das 
Gespenst eines neuerlichen Krieges für einmal verflogen sei 
und sich im wirtschaftlichen Sektor vermehrte Angebote und 
sinkende Preise fühlbar machten. Diese Situation rief einer 
vermehrten Aufmerksamkeit aller interessierten Kreise auf 
die Absatzmöglichkeit und die Kundengewinnung. Die Ab- 
wertung in zahlreichen Ländern mit sozusagen einziger Aus- 
nahme des Dollars und des Schweizerfrankens habe die Ner- 
vosität vielerorts noch erhöht. obschon auch dieses Ereignis 
für die Schweiz keine allzu erossen Nachteile mit sich brin- 
gen werde. Ohne Zweifel werde der Fremdenverkehr zuerst 
in Mitleidenschaft gezogen. aber auch die Exportindustrie 
dürfte sewissen Schwierigkeiten begegnen und müsse sich 
ausserordentlich anstrengen, um Absatzgebiete nicht zu ver- 
lieren und eventuelle Arbeitslosigkeit zu verhindern. Ande- 
rerseits sei aber auch wieder damit zu rechnen, dass gewisse 
Importgüter vorteilhafter zu bekommen seien, was vielleicht 
gewisse nachteilige Erscheinungen wieder aufhebe. 


Für die Betätieung unserer Konsumvereine sei noch ein 
reiches Arbeitsfeld vorhanden. decke doch die Genossen- 
schaftsbewegung trotz allem gegenteiligen Geschrei der 
Gegner. hauptsächlich des kleinen Mittelstandes, nur einen 
bescheidenen Teil des Bedarfes des Schweizervolkes. In 
erster Linie müsse man danach trachten, das bereits Erwor- 
bene nicht wieder zu verlieren, denn durch die Anwendung 
unserer Mittel und Systeme hole der Privathandel kräftig 
auf und sei infolge anderer Struktur (Migros, Uniprix) auch 
in der Lage. den von gewisser Seite als sozialistisch und 
kommunistisch verschrienen Konsumvereinen stark zuzu- 
setzen. Unsere Genossenschaften haben je und je getrachtet, 
ihren Mitgliedern alle notwendigen Lebensmittel und »Be- 
darfsartikel zu liefern und sich nicht nur mit dem Vertrieb 
von gewinnbringenden Artikeln zu begnügen, Dies müsse 
beim Vergleich der Preise und der Leistungsfähigkeit nicht 
ausser acht gelassen werden, und die an verschiedenen Orten 
und zu verschiedenen Zeiten gemachten Erhebungen hätten 
preislich in Berücksichtigung des Gesamtassorlimentes im- 
mer wieder zugunsten der Genossenschaften geführt. 


Wenn schon der Verband alles aufbiete, um durch Ver- 
besserung seiner Betriebe im Konkurrenzkampf erfolgreich 
zu bestehen, so sei es Pflicht auch der Genossenschaften, 
sich aufzuraffen und durch vorteilhafte und rationelle Be- 
dienung sich die Kaufkraft eines grossen Teiles der Konsu- 
menten zu sichern. Die Verwaltungen seien vielfach schwer- 
fällig und langsam in der Anpassung an die Konkurrenz 
und an die stets wechselnden Verhältnisse. Es sei vor allem 
die Aufgabe des Verwalters, den Betrieb in allen Details zu 
überwachen, grössere Umsätze herauszuholen, die Unkosten 
zu verringern und sowohl dem eigenen Personal mit gutem 
Beispiel voranzugehen, als auch den Mitgliedern und Käu- 
fern ein schlagferliger und guter Ratgeber zu sein. Wieder 
höre man die alte Klage der zu grossen Warenlager und 
-assorlimente, der teilweise unverantwortlichen Kreditgewäh- 
rung und der Investierung von fremden Mitteln in unren- 
table Unternehmungen. Zur Schulung der Verwalter oder 
der mit der Verwaltung betrauten Personen sollen in näch- 
ster Zeit besondere Schulungskurse durchgeführt werden, 
aber auch der weiteren Fortbildung des Verkaufspersonals 
müsse alle Aufmerksamkeit geschenkt und in mannigfaltiger 
Hinsicht überall zum Rechten gesehen werden. 


614 


Herr Direktor Barbier schloss seine mit reichem Beifall 
belohnten Ausführungen mit der Hoffnung, in bescheidener 
Weise dazu beigetragen zu haben, die Arbeitsfreudigkeit zur 
weiteren kraftvollen Intwicklung des Genossenschafts- 
wesens unter den zahlreichen Teilnehmern geweckt zu 
haben. 


Die von zahlreichen Delegierten genährte lebhafte Diskus- 
sion bewies das grosse Interesse an den die Genossenschaften 
betreffenden wichtigen Tagesproblemen. Mehrere Redner be- 
dauerten die Interesselosigkeit vieler Mitglieder, und zwar 
auch solcher, die irgendein Amt im Schosse einer Genossen- 
schaft bekleiden und oftmals ohne Bedenken der Konkur- 
renz Handlangerdienste leisten. Aber auch der Verband 
dürfte in vielen Fällen schlagfertiger sein und den Vereinen 
mehr an die Hand gehen, und zwar nicht mit Aktionen, die 
mit Propaganda und Konkurrenzbekämpfung nichts zu tun 
hätten. Sowohl den Schulungskursen als auch der Verkäu- 
ferinnenbildung wird lebhaft das Wort geredet, und auch 
dem Abbau zu grosser Warensortimente wird Wert beige- 
messen. Zusammenkünfte der mit der Verwaltung betreuten 
Personen hätten eine grössere Berechtigung als die Kreis- 
versammlungen mit ihrer jeweilig gänzlich verschiedenen 
Zusammenselzung. Eine längere Aussprache entspann sich 
auch über die Beibehaltung oder Abschaffung der Rück- 
vergütung angesichts der anhaltenden starken steuerlichen 
Belastung, aber die Mehrzahl der Anwesenden konnte aus 
eigener Erfahrung der Ausschüttung einer Rückvergütung 
das Wort reden. 


Als Präsident der Vereinigung tessinischer Konsumbäcke- 
reien konnte Herr Störi, Bellinzona. die erfreuliche Mittei- 
lung machen, dass die Mühlengenossenschaft schweiz, Kon- 
sumvereine in Zürich nach langen Jahren und nach lang- 
wierigen Verhandlungen mit Bern wiederum in der Lage sei, 
den angeschlossenen Genossenschaften im Tessin alle Mahl- 
produkte zu liefern. Zufolge anderweitiger Verwendung der 
Mehlkontingente mussten die Tessiner Konsumbäckereien 
ihr Mehl auch bei Tessiner Mühlen beziehen und hatten 
deshalb vielfach Mühe, eine genügende Ausbeute herauszu- 
bringen. Es ist aber anzunehmen, dass in Zukunft die Lie- 
ferungen in den Tessin der allgemein anerkannten vorzüg- 
lichen Qualität der MSK wieder regelmässig erfolgen 
können. 


Weiter konnte Herr Störi mitteilen, dass die Konsum- 
bäckereien vom staatlich bewilligten Brotaufschlag von 
2 Rp. keinen Gebrauch machen und damit erneut den Be- 
weis erbringen, die Interessen der Konsumentenschaft 
wirksam zu verteidigen. Herr Direktor Barbier war in der 
Lage, mitzuteilen, dass sowohl der Kreisverband VII als 
auch der ACV beider Basel von einem Brotaufschlag ab- 
sehen. 

Eine temperamentvolle Aussprache verursachte die von 
Herrn A. Arcioni behandelte Angelegenheit der zukünftigen 
Verwendung der 4. Seite der «La Cooperazione». Die in der 
neuen Buchdruckerei placierte neue Rotationsmaschine ver- 
langt gebieterisch eine Erhöhung der Auflage auf minde- 
stens 2000 Exemplare. Dies bedingt eine Zusammenlegung 
der Auflagen der kleinen Vereine und eine Einigung unter 
denselben über die zu publizierenden Artikel und deren 
Preise. Einzig für die Veröffentlichung der Jahresberichte 
und Jahresrechnungen können alle Vereine eine eigene Auf- 
lage beanspruchen, währenddem die Einladungen zur Ge 
neralversammlung voraussichtlich auf einer Kollektivseite 
veröffentlicht werden könnten, Es bleibt abzuwarten, ob 
sich diese Neuerung mit der Zeit zur allgemeinen Zufrie- 
denheit einführen lässt, oder ob in kleinerem interessiertem 
Kreis nochmals eine eingehende Aussprache gepflogen wer- 
den muss. 

Unter «Eventuali» wünscht der Delegierte von Ligornello 
eine Ermässigung der Revisionskosten und das Halten einer 
italienisch geschriebenen Zeitung im Ferienheim Co-op !n 


Weggis, Ascona spricht nochmals der Abhaltung kleiner re- 
gionaler Zusammenkünfte das Wort zwecks Austausch von 
Erfahrungen über alle die ‘Genossenschaften betreffenden 
Angelegenheiten. 

Um 1 Uhr war die arbeitsreiche Tagung beendigt, und 
dank des schönen Herbstwetters konnte das flott servierte 
Mittagessen unter den Bäumen des schönen Gartens einge- 
nommen werden. 

Gruppenweise begaben sich die Delegierten anschliessend 
zu den Hallen der Fiera Svizzera, um den Stand der Genos- 
senschaften wie auch die übrige reichhaltige Schau zu be- 
wundern, zu beloben und auch zu kritisieren. 

Die Herbstkonferenz des Jahres 1949 hat einen ausser- 
ordentlich erfreulichen Verlauf genommen, und es ist zu 
hoffen, dass die gefallenen guten Anregunegn allerorts in 
die Praxis umgesetzt werden und dazu beitragen, ein bes- 
seres Zusammengehörigkeitsgefühl und eine weitere Ent- 
wicklung des Genossenschaftswesens zu fördern. 4 


Die Bowegung Im Ausland 


Ausfralien. Entwicklung der Fischergenossenschaften in Neusüd- 
wales. Im Bericht eines amtlichen Untersuchungsausschusses heisst 
es: «Genossenschaften sind ein Mittel, um bestehende Absatzmethoden 
zu rationalisieren, die Verteilung zu verbessern, und zu gewährleisten, 
dass das Publikum frische und einwandfrei gesunde Fische erhält.» 
Die ersten Fischergenossenschaften wurden Ende 1945 gegründet; 
heute sind in Neusüdwales 3000 Fischer registriert, zwei Drittel davon 
als Mitglieder der von der Regierung unterstützten Genossenschaften, 
Nahezu 20 Millionen von den 33 Millionen Ib, (1 Pfund = 453 g) 
Fisch, die in den 12 Monaten bis Juni 1948 gefangen wurden, gingen 
durch die Hände der Genossenschaften. Sie nehmen Vernackung und 
Versand vor, ausserdem verkaufen sie auch Fische direkt an Einzel- 
händler und Konsumenten, Die rechtliche Zulässigkeit dieser Liefe- 
rungen wird jedoch bestritten, da der Verkauf von Fischen nur durch 
die Regierung geschehen sollte. Die 10000 Berufsfischer Australiens 
sind heute Mitglieder der Fischervereinigung, einer das ganze Land 
umfassenden, von der Regierung anerkannten genossenschaftlichen 
Organisation. 


Griechenland. Stand der Bewegung, Die griechischen Genossen- 
schaften haben einen vorwiegend ländlichen Charakter. Die landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften sind in zwei allgemeinen Organisa- 
tionen zusammengefasst und in vier Spezialverbänden. Die allgemeinen 
Organisationen sind die Allgriechische Vereinigung landwirtschaft- 
licher Genossenschaften mit Sitz in Athen, welcher 105 der be- 
stehenden 106 Verbände angehören, und K.Y.D.E.P., eine Organisation, 
die landwirtschaftliche Produkte sammelt und absetzt, soweit sie 
nicht in den Tätigkeitsbereich der Spezialorganisationen fallen. 

Spezialorganisationen bestehen vier für Getreide und Baumwolle, 
Rosinen, Korinthen und Tabak. Nationale Organisationen der Olivenöl- 
und Weinbaugenossenschaften ete. sind gpelant; die Weinbaugenos- 
senschaften besitzen bereits starke regionale Gruppen, deren grösste 
der Attische Winzerverband ist, dem Ende 1947 38 Genossenschaften 
mit 5831 Mitgliedern angehörten. In Kreta besteht ein Verband von 
Citrusfrucht-Genossenschaften, der Ende 1947 50 Genossenschaften mit 
1875 Mitgliedern umfasste, 

Die Konsumvereine bilden die grösste Gruppe mit über 400 Ge- 
nossenschaften und 150000 Mitgliedern, wovon 190 mit 91000 Mit- 
gliedern der Vereinigung der griechischen Konsumgenossenschaften 
angeschlossen waren. Dieser Verband dient dem Grosseinkauf für 
seine Mitgliedgenossenschaften und führt vom Ausland bestimmte 
Waren ein, wie Zucker, Reis, Schuhwerk usw, Er besitzt 3 Depots, 
20 Verteilungsstellen und betreibt eine Seifenfabrik, welche aus- 
schliesslich Mitgliedergenossenschaften beliefert. 

Das Finanzinstitut der Bewegung ist die Landwirtschaftsbank, die 
im Jahre 1946 insgesamt 400 Milliarden Drachmen Darlehen ausgab, 
davon 300 Milliarden an Kreditgenossenschaften, Der Zinssatz war 
6% % für langfristige Kredite, 79/9 für kurzfristige und 71/20/, für 
Darlehen gegen Rückzahlung in landwirtschaftlichen Produkten. 


Jamaica (Britisch-Westindien). Genossenschaft von Landarbeitern. 
Im Jahre 1941 sah sich die Regierung von Jamaica infolge drohender 
Nahrungsmittelknappheit veranlasst, den Besitz «Lucky Hill» mit 
870 acres Land zu pachten. Die Bestellung des Landes wurde Ar- 
beitslosen übertragen. Die unorganisierte Bestellung erwies sich je- 
doch als unwirtschaftlich, und man beschloss, das Land auf genossen- 
schaftlicher Grundlage zu bewirtschaften und so bessere Erträge zu 
erzielen. Die Landwirtschaftsabteilung der Regierung stellte dann 
1945 einen Plan auf, im Rahmen verschiedener Gesetze wurden Zu- 
schüsse und Darlehen gewährt, und die Regierung schoss 300 £ Be- 
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triebskapital vor. Heute leben 37 Familien — insgesamt 100 Per- 
sonen — von den Erträgnissen des Landes, das sie auf genossen- 


schaftlicher Grundlage bestellen. Sie haben einen Siedlungsrat ge- 
wählt, und wer nicht mindestens 200 Tage im Jahr arbeitet, nimmt 
nicht an dem Bonus teil und kann ausgeschlossen werden. Die Siedler 
haben sich verpflichtet, alle vorkommenden Arbeiten zu leisten, Das 
Landwirtschaftsdepartement hat einen Aufseher und Gehilfen an- 
gestellt. 


Kanada. Genossenschaftliche Fortschritte in der Provinz Saskatsche- 
wan. Das am 31, März abgelaufene Geschäftsjahr war gut. Die Zahl 
der dem Genossenschaftsamt berichtenden Organisationen in dieser 
Provinz war grösser, und die Mitgliedschaft sowie die Umsätze höher 
als je zuvor. Insgesamt 957 Genossenschaften hatten 504000 Mit- 
glieder, einen Umsatz von 228318000 S und 723418000 $ Aktiven. 
Besonders befriedigend waren die Fortschritte auf dem Gebiet der 
Verarbeitung und des Absatzes landwirtschaftlicher Produkte sowie 
der Umsatz der Konsumgenossenschaften und der Kreditgenossen- 
schaften. 

Die folgende Tabelle zeigt die Wirtschaftsergehnisse der Absatz- 
und Einzelhandelsgenossenschaften sowie das Anwachsen der Kredit- 
genossenschaften: 


Absatzgenossenschaften 1946/47 19-47/48 
Berichtende Organisationen . . . . 36 37 
Mitgliederzahl £ 274569 288 652 
Gesamte Aktiven 45 757 6058 46 469 818 $ 
Reserven 427587158 4205 7478 
Gesamtumsätze 1725017128 176464 361 8 


Grosseinkaufs- und Produktionsgenossenschaften 


Berichtende Organisationen . . . - 1 1 
Mitgliedgenossenschaften . . .. .» 512 525 
Gesamte Aktiven re 37052428 4536 458 5 
Reserven 309 637 5 11234278 
Gesamtumsätze 9 450 853 $ 11450236 8 
Verteilungsgenossenschaften 1946/47 1947148 
Berichtende Genossenschaften . . . 525 522 
Mitglieder ha oe 378: 128 365 138 958 
Gesamte Aktiven 9 283 6975 11352237 8 
Reserven . 2308 697 8 26611568 
Umsätze 22 4478628 25 702 6088 


— Die Bewegung in Neufundland im Jahre 1947. Neufundland, die 
älteste britische Kolonie in Nordamerika, mit einer Bevölkerung von 
325 000, ist seit März die zehnte Provinz von Kanada, Die Genossen- 
schaftsbewegung umfasste 1947 in Neufundland 105 Kreditgenossen- 
schaften mit 6498 Mitgliedern und Aktiven im Betrag von 371920 $. 
Seit ihrer Gründung haben diese Genossenschaften ihren Mitgliedern 
Kredite in Höhe von 1 !4 Millionen $ gewährt. 

Ende 1947 bestanden 65 Konsumgenossenschaften, die teilweise 
auch landwirtschaftliche Erzeugnisse und Fische vertrieben; sie hat- 
ten 63-45 Mitglieder, Aktiven im Betrag von 900000 $ und insgesamt 
1,6 Millionen $ Umsätze. 

Im Jahre 1947 bestanden 170 Genossenschaften zu verschiedenen 
Zwecken mit 12843 Mitgliedern und insgesamt über 9 Millionen $ 
Umsätzen. 

Neufundland hat, wie Saskatchewan, sein eigenes Genossenschalts- 
amt. Beratung und genossenschaftliche Erziehung sollen unabhän- 
gigen Organisationen übertragen werden, während dem Genossen- 
schaftsregistrar Inspektionen und Buchprüfungen unterstehen. 


Neuguinea. Fortschritte des Genossenschaftswesens. Nach einem 
Bericht des Genossenschaftsverbandes von Queensland, Australien, he- 
stehen in Neuguinea jetzt 82 Genossenschaften. Ein ehemaliger Prä- 
sident der Konsumgenossenschaft von Portland (Neusüdwales) hat 
sich hierbei grosse Verdienste erworben; er ist nunmehr Mitglied der 
anglikanischen Mission in Gona, wo das Bestehen von genossenschaft- 
lichen Sägewerken, Koprapflanzungen und Konsumvereinen gemeldet 
wird. Die Produkte der Plantagen werden in sechs grossen, genos- 
senschaftlich betriebenen Booten in die Dörfer gebracht; die Genos- 
senschaften wollen sich jetzt auch der Küstenschiffahrt zuwenden, um 
Kopra und andere Waren von der Insel nach Port Moresby zu ver- 
schiffen. Kürzlich haben drei Inspektoren vom Genossenschaftsanit in 
Neuguinea eine Studienreise nach Queensland unternommen, um dort 
Verarbeitung und Absatz von Tabak, Erdnüssen, Speckgewinnung, 
Geflügelzucht, Anbau von Mais und Obst zu studieren. 


Vereinigle Staaten. CCA erwirbt weitere Bohrungsrechte an 
15000 Acres Oelfeldern. Der Verband der Konsumgenossenschaften 
von Kansas City, Missouri (CCA) hat kürzlich 15 000 Acres neue Oecl- 
felder in Nordost-Wyoming erworben. Das dort geförderte Petroleum 
wird in den genossenschaftlichen Anlagen in Scottsbluff, Nebraska 
und Newcastle raffiniert. CCA verfügt nunmehr über 180 Quadrat- 
meilen Oelfelder und hofft, 59 % des gesamten Oclbedarfs seiner 
Raffinerien aus den 1080 ihm bereits gehörenden sowie aus den noch 
zu erwerbenden Oelquellen decken zu können. 


615 


GERE u: GH 
das AGhddhhohtdendddheesee res 


Fr 


Rechtliche Grundlagen der Genossenschaftsverwaltung 


(Schluss) 


4. Die Hajtung der Verwaltung gegen- 
über den Genossenschaftern und Gläu- 
bigern 


Im allgemeinen entstehen durch 
einen Vertrag nur Rechte und Pflich- 
ten zwischen den vertragschliessenden 
Parteien. Die Klagemöglichkeit der 
Genossenschafter und Gläubiger gegen 
die Verwaltungsmitglieder und Liqui- 
datoren aus dem Vertrag zwischen die- 
sen letzteren und der Genossenschaft 
ist etwas Aussergewöhnliches und lässt 
sich nur aus den besonderen, mit der 
Genossenschaft als Körperschaft zur 
Entstehung gebrachten Rechtsverhält- 
nissen rechtfertigen. 

Die Frage nach der Natur dieser 
Klaee (ob sie eine Vertragsklage oder 
eine Klage aus unerlaubter Handlung 
analog zu OR Art. 41ff. sei) ist von 
praktischer Bedeutung, da zwar die 
Verjährung, nicht aber die Beweislast- 
verteilung gesetzlich geregelt wurde. 
Die Rechtsprechung des Bundesgerichts 
und die neuere Doktrin haben für die 
analoge, wenn auch viel umfassendere 
Klage im Aktienrecht übereinstimmend 
Vertragsnatur angenommen. Es liegi 
kein Grund vor, für die genossen- 
schaftsrechtliche Klage diese Auffas- 
sung nicht zu übernehmen, insbeson- 
dere da für die Klage aus sekundärem 
Schaden in OR Art. 917, Abs. 2, auf 
Aktienrecht verwiesen wird. Die ver- 
tragliche Natur der Klage ergibt sich 
aber auch aus ihrer Beschränkung. Es 
hätte keinen Sinn, nur für den Fall der 
Ueberschuldung auf die ohnehin allge- 
mein gegebene Klage aus unerlaubter 
Handlung gemäss OR Arı. 4lff., zu 
verweisen. 

Gemäss OR Art. 903, dem alle Ge- 
nossenschaften, also auch die Kredit- 
und die konzessionierten Versiche- 
rungsgenossenchaften unterworfen sind, 
hat die Verwaltung, wenn begründete 
Besorgnis einer Ueberschuldung be- 
steht, sofort auf Grund der Veräusse- 
rungswerte eine Zwischenbilanz aufzu- 
stellen. 
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Ueberschuldet ist eine Genossen- 
schaft. wenn bei richtiger Bilanzierung 
die Aktiven die Passiven nicht mehr 
decken, d.h. wenn die Forderungen 
der Genossenschaftsgläubiger aus dem 
vorhandenen Vermögen nicht mehr be- 
friedigt werden können. Der Begriff 
der Ueberschuldung deckt sich nicht 
mit dem der Zahlungsunfähigkeit und 
ist auch zu unterscheiden von der Un- 
terbilanz. Das eigene Vermögen der 
Genossenschaft muss voll verloren 
sein, ehe eine Ueberschuldung vorlie- 
gen kann. 

Es ergibt sich ohne weiteres, dass 
eine Verantwortlichkeit nur eintritt, 
wenn die vermutete Ueberschuldung 
wirklich besteht. Ob eine Ueberschul- 
dung aber objektiv vorliegt, kann oft 
nicht mit Gewissheit gesagt werden. 
Noch schwieriger ist die Würdigung 
der Erkennbarkeit als subjektiver Vor- 
aussetzung der Verantwortlichkeit; die 
Besorgnis muss begründet sein; eine 
Pflichiverletzung liegt daher erst vor, 
wenn die Verwaltungsmitglieder die 
Ueberschuldung gekannt haben oder 
hätten kennen sollen. 

Das Gesetz erwähnt nicht, wie und 
aus welchen Tatsachen die Ueberschul- 
dung ersichtlich sein muss. Da aber 
sowohl absichtliche als auch fahrläs- 
sige Verletzungen der durch das Ge- 
setz für den Fall der Ueberschuldung 
aufgestellten Pflichten die Verantwort- 
lichkeit herbeiführen, ist nicht bloss 
auf die letzte Bilanz abzustellen, son- 
dern es können auch alle andern Tat- 
sachen, die der Geschäftsgang einer 


Genossenschaft ordentlicher- oder aus- 


serordentlicherweise mit sich bringt, 
dazu geeignet sein, die Erkennbarkeit 
der Ueberschuldung und damit die 
Anzeigepflicht der Verwaltung zu be- 
gründen. So dürfte es nur in besonders 
gelagerten Ausnahmefällen zutreffen, 
dass die Zahlungsunfähigkeit der Ge- 


nossenschaft keine Ueberschuldungs- 
besorgnis erregt und nicht zur Aufstel- 
lung einer Liquidationsbilanz ver- 
pflichtet. 


Die erkannte Ueberschuldung ver- 
pflichtet die Verwaltung zur Benach- 
richtigung des Richters (vgl. OR 
Art. 903, Abs. 2) und — das ergibt 
sich aus Konkursgrundsätzen — zur 
Einstellung der Zahlungen. Die Ver- 
waltung kann ein Gesuch um Auf- 
schiebung des Konkurses stellen; dies 
ist die Voraussetzung für die Bestel- 
lung eines Sachwalters nach OR 
Art.903, Abs, 5. Jedenfalls besteht ein 
eminentes Interesse daran, dass über 
die Genossenschaft der Konkurs in 
einem Momente eröffnet wird, in dem 
das Vermögen noch nicht völlig aufge- 
zehrt ist, da sie nach Abschluss des 
Konkurses der Persönlichkeit verlustig 
geht und daher den Genossenschaftern 
und Gläubigern nicht mit zukünftigem 
Vermögen verhaftet sein kann. 

Ein Aufschub der Benachrichti- 
gungspflicht ergibt sich für Genossen- 
schaften, deren Nitglieder nachschuss- 
pflichtig sind (vgl. OR Art. 903, 
Abs. 4, und Art. 71). Hier lässt das 
Gesetz eine dreimonalige Frist zur 
Deckung des durch die Bilanz ausge- 
wiesenen Verlustes. 

* 

Die Klage auf Ersatz des indirekten 
Schadens ist nach den für die Aktien- 
gesellschaft geltenden Vorschriften gel- 
tend zu machen. Neben der direkt ge- 
schädigten Genossenschaft oder an 
ihrer Stelle können bei Verletzung der 
für den Fall der Ueberschuldung auf- 
gestellten Pflichten auch die indirekt 
geschädigten Genossenschafter und 
Gläubiger klagen, alle aber nur auf 
Leistung an die Genossenschaft (vgl. 
OR Art. 917, Abs. 2, und Art. 755 f.). 
Daraus folgt, dass die Genossenschafter- 
oder Gläubigereigenschaft im Zeit- 
punkt der Klagerhebung vorliegen 
muss, da ohnedies das Klaginteresse 
fehlen würde. Der Grund zu diesem 
mit dem der Genossenschaft konkur- 
rierenden Klagrecht der Genossen- 
schafter und Gläubiger liegt in der er- 
fahrungsgemäss fraglichen Bereitschaft 
der Genossenschaft, gegen ihre Verwal- 
tungsmitglieder vorzugehen. 

Das Geseiz hat die Klagenkonkur- 
renz verschieden geregelt, je nachden 
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sich die Genossenschaft im Konkurs 


befindet oder nicht, 


Für die Geltendmachung des indi- 
rekten Schadens ausser Konkurs ist fol- 
gendes zu beachten: 


Vor Konkursaushbruch fällt jede 
Klagberechtigung der Gläubiger für 
indirekten Schaden fort (vgl. OR 


Art. 758). Dagegen besteht ein Klag- 
recht der Genossenschaftsmitglieder, 
und zwar, angesichts der Ueberschul- 
dung der Genossenschaft, ungeachtet 
eines etwa ergangenen Decharge- 
beschlusses; dieser ist bei dieser Sach- 
lage nichtig und kann der Klage eines 
Genossenschaflers keinesfalls entgegen- 
gehalten werden. 

Eher wird aber die Geltendmachung 
des indirekten Schadens im Konkurs 
erfolgen. Dabei gilt folgendes: 

Voraussetzung für die Klagmöglich- 
keit der Genossenschafter oder Gläu- 
biger ist der Verzicht der Konkurs- 
masse auf die Geltendmachung des An- 
spruches und dessen nach Art. 260 
des Schuldbetreibungs- und Konkurs- 
geseizes (= SchKG) erlangte Abtre- 
tung (vgl. OR Art. 756), wobei ge- 
mäss der Verordnung des Bundes- 
gerichts über den Genossenschaftskon- 
kurs vom 20. Dezember 1937, Art. 5, 
die Gläubigeransprüche den Ansprü- 
chen der Genossenschafter vorgehen. 


* 
* 


Die Klage auf Ersatz des direkten 
Schadens kann nach der Praxis des 
Bundesgerichts, wie sie sich im Aktien- 
recht entwickelt hat, zugleich mit der 
Klage aus unerlaubter Handlung ein- 
gereicht werden. Für den Fall, dass 
jene abgewiesen wird, besteht dann 
immer noch die Möglichkeit, dass diese 
letztere durchdringt. Klageberechtigt 
ist nach OR Art. 917, Abs. 1, jeder 
direkt Geschädigte, der zur Zeit der 
Schädigung Genossenschafter oder 
Gläubiger war. Die Decharge kann 
diese individuellen Schadenersatzan- 
sprüche nicht berühren; sie bezieht 
sich nur auf die Ansprüche der Genos- 
senschaft. Der Dechargebeschluss kann 
also der Klage auf Ersatz des direkten 
Schadens keinesfalls entgegengehalten 
werden, 


5. Der Gerichtsstand 


Das Genossenschaftsrecht kennt keine 
spezielle Bestimmung über den Ge- 
richtsstand für die Verantwortlich- 
keitsklagen, wie sie für die A.-G., die 
G.m.b.H. und gemäss OR Art. 920, 
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auch für die konzessionierten 
sicherungsgesellschaften und die 
ditgenossenschaften gilt (vgl. OR 
Art. 761 und 827) und wonach dem 
Kläger neben dem Gerichtsstand des 
Wohnortes des beklagten Verwaltungs- 
mitglieds wahlweise auch der des Kör- 
perschaftssitzes zur Verfügung steht. 
Will also die Genossenschaft gemäss 
OR Art. 916 oder 917, oder will ein 
Genossenschafter oder ein Gläubiger 
gemäss OR Art. 917, gegen die Mit- 
glieder der Verwaltung klagen, so müs- 
sen sie an die evtl. mehreren Gerichte 
der Wohnorte der Beklagten gelangen. 

Es handelt sich dabei um einen Ge- 
setzgebungsfehler; ein Grund für die 
abweichende Regelung bei der Genos- 
senschaft ist nicht ersichtlich. Abge- 
sehen von den möglicherweise erhöhten 
Umtrieben und Kosten der ohnehin 
Geschädigten ergeben sich auch für 
den Regress der solidarisch haftenden 
veranlworllichen Verwaltungsmitglie- 
der unter sich erhebliche Schwierig- 
keiten. 

Dieser unbefriedigenden Situation 
kann durch die statutarische oder ver- 
tragliche Vereinbarung eines einheit- 
lichen Gerichtsstandes begegnet wer- 
den, wenn die Statuten nicht überhaupt 
und generell für alle Streitigkeiten 
eine auch .für die Verantwortlichkeit 
der Genossenschaftsorgane geltende 
Schiedsgerichtsklausel enthalten. 


6. Die Solidarität 


Auch diese Frage kann für beide 
Klagen aus OR Art. 916 und aus Art. 
917 gemeinsam behandelt werden. 

OR Art. 918, Abs. 1, bestimmt: Sind 
mehrere Personen für denselben Scha- 
den verantwortlich, so haften sie soli- 
darisch. Danach ist die Teilnahme an 
der Verursachung des Schadens nicht 
notwendig, es genügt die Verantwort- 
lichkeit. 

Die Solidarhaftung birgt gewisse 
Härten, weil der Geschädigte sich für 
den ganzen Schaden ohne Rücksicht 
auf den Verschuldensgrad an einen 
beliebigen Solidarschuldner halten 
kann; dieser ist gegenüber dem Kläger 
zur Leistung des vollen durch den 
Richter bestimmten Schadenersatzes 
verpflichtet. Grundsätzlich müssen bei 
dessen Bemessung die Ermässigungs- 
gründe auch bei solidarischer Haftung 
der Verantwortlichen berücksichtigt 
werden. Hingegen ergibt sich eine be- 
sondere Schranke insofern, als das 
Verschulden der Verantwortlichen 
nicht berücksichtigt werden kann, wenn 


sie nicht gleichzeitig vor dem gleichen 
Richter erscheinen müssen. Eine ge- 
wisse Korrekturmöglichkeit ergibt sich 
immerhin dadurch, dass der Richter 
gehalten ist, die Umstände nach Billig- 
keit zu würdigen. 

Die internen Regressverhältnisse 
werden durch OR Art. 918, Abs. 2, ge- 
ordnet. Danach wird der Rückgriff 
unter mehreren Beteiligten vom Rich- 
ter nach dem Grade ihres Verschul- 
dens bestimmt. Dem Rückgriffsberech- 
tigten haften die übrigen Verantwort- 
lichen also nicht wiederum solidarisch, 
sondern jeder Verantwortliche muss 
den seinem Verschulden entsprechen- 
den Teilbetrag der gesamten Schaden- 
ersatzsumme leisten. 


7. Die Verjährung 


Der Anspruch auf Schadenersatz 
gegen die nach den genossenschafts- 
rechtlichen Bestimmungen verantwort- 
lichen Personen verjährt gemäss OR 
Art. 919 in fünf Jahren von dem Tage 
an, an dem der Geschädigte Kenntnis 
vom Schaden und von der Person des 
Ersatzpflichtigen erlangt hat, jeden- 
falls aber mit dem Ablaufe von zehn 
Jahren vom Tage der schädigenden 
Handlung an gerechnet. Wird die Klage 
aus einer strafbaren Handlung herge- 
leitet, für die das Strafrecht eine län- 
gere Verjährung vorschreibt, so gilt 
diese auch für den Zivilanspruch. 

Im Vergleich zur Verjährung ver- 
traglicher Ansprüche nach der allge- 
meinen Regel von OR Art. 127 ff. be- 
einnt in unserem Falle die Verjährung 
nicht mit der Fälligkeit der Forderung, 
sondern wie beim Anspruch aus Delikt 
mit dem Tage, an dem der Geschädigte 
Kenntnis vom Schaden und von der 
Person des Ersatzpflichtigen erlangt 
hat (vgl. OR Art. 60). Die Regelung 
entspricht also, abgesehen von der 
Verlängerung der relativen Verjäh- 
rungsfrist (von einem auf fünf Jahre), 
derjenigen von OR Art. 60. Massgeb- 
lich ist die Kenntnis, nicht das Kennen- 
müssen; ebenso bewirkt das Wissen 
um die schädigende Handlung, deren 
Erfolg noch aussteht, nicht den Beginn 
des Fristenlaufes der relativen Ver- 
jährung. Dagegen beginnt die absolute 
zehnjährige Verjährungsfrist im Zeit- 
punkt der schädigenden Handlung. 

Darüber hinaus kann eine Schaden- 
ersatzklage solange geltend gemacht 
werden, als der Täter wegen der den 
Klagegrund bildenden Handlung (straf- 
rechtliches Polizeidelikt genügt) ver- 
folgt werden kann. 
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Der Siegeszug des Kaffees 


Seine Eroberung der Welt von .Irabien bis nach Brasilien. Von der Medizin zum täglichen Morgengetränk. 


Die Entdeckung des neuen Gefränks 


Wer die schlafvertreibenden Kräfte 
dieses schmackhaften Getränks zuerst 
entdeckte, das lässt sich heute ge- 
schichtlich nicht mehr festhalten. Die 
Legende aber weiss zu berichten, dass 
im Lande Jemen in einem Kloster 
Schehodet zuerst Kaffee getrunken 
wurde. Ziegenhirten des Klosters hat- 
ten nämlich beobachtet, wie ihre Tiere 
von einem Strauch Beeren frassen, 
welche den Schlaf vertrieben, so dass 
sie die ganze Nacht über unruhig im 
Stalle meckerten. Der Abt des genann- 
ten Klosters soll der Sache nachge- 
gangen sein. Zunächst untersuchte er 
die Früchte und Blätter dieses merk- 


Zeit alle Völkerschaften des Islams — 
denen ja der Weingenuss untersagt 
und folglich das stimulierende Ge- 
tränk doppelt willkommen war. ‚Im 
Kampfe gegen Bacchus, der Jahrhun- 
derte dauerte, konnte sich schliesslich 
der Kaffee neben dem Alkohol be- 
haupten und durchsetzen. 


Sieg über die Biersuppe 


Wenn wir heute beim Frühstück 
eine Tasse dampfenden Kaffees vor 
uns haben, jener ätherische Duft um 
unsere Nase streicht und die Lebens- 
geister weckt, oder wenn wir abends 
im gemütlichen Caferestaurant sitzen 
und vor uns ein Caf@ cr&me stehen 


warmes Eierbier, Rosinenbier, Zucker- 
bier, Fische, Würste, Gemüse in Bier 
gekocht, brachten eine Ueberschwem- 
mung des Körpers mit Kohlensäure, 
Kein Wunder, dass die Menschen frü- 
herer Epochen die schlanke Linie 
kaum kannten und phlegmatisch wur- 
den. Noch 1712 schrieb Liselotte von 
der Pfalz aus Paris nach Hause: «Ich 
kann weder Tee, noch Kaffee, noch 
Schokolade leiden, dagegen würde mir 
eine Biersuppe grosse Freude bereiten. 
Aber das kann man hier ja gar nicht 
bekommen, denn das Bier in Frank- 
reich taugt nichts.» Und so wie Lise- 
lotte leben musste, so wollten Tau- 
sende andere Menschen auch nicht 


a würdigen Strauches, zerschnitt die haben, dann können wir uns kaum ein leben und setzten den dunklen Bohnen 

f Kirschen und entnahm ihnen die Boh- Bild davon machen, wie es war, als es einen starken Widerstand entgegen. 
nen, goss kaltes und später heisses bei uns noch keinen Kaffee gab. Un- Doch wie Tabak und die Kartoffel, 
Wasser darüber und erfand schliess- vorstellbar für uns Menschen des siegte auch der Coffea arabica später 
lich jenes aromatische Getränk, das 20. Jahrhunderts ist es, dass unsere in der Alten und Neuen Welt. 

ı die Mönche bei monotonen Gebeten Vorfahren den Tag mit Bier begannen 

} nicht mehr einschlafen liess. Der Ab- und mit Bier beschlossen. Zum Früh- Trimethyl-di-Oxypurin = 137 Trimelhyl- 

- xanthin = Coffein) 


sud dieser gemahlenen und gerösteten 
Bohnen, die ursprünglich aus Abessi- 
nien kamen, eroberte innert kurzer 


stück gab es Suppenbier, mittags Bier- 
suppe und viele andere Speisen, die 
mit Bier gekocht waren, abends ein 


Schweizerische Kaffeepackung aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts 


Bon diefem Gaffe hat 
1 Ib. eben die Kraft und 


ÄCHTER WAHRER 


Une Livrede ce Cafe 


epond b a 
Güte, als 4 Ib. fremder CICHORIEN - CAFFE Halte er Cam 


Cafe. Er ijkeim blutrei» 
nigendes Mittel und al: 
fo gefund, dagegen der 
fremde Gafte defanntiich 
Die und fcharfe Säfte 4 
madht. Dan trinkt ihn) KSSIT> 


oder ordinaire; il est tres- 


CAFFE DE SANTE. 


2 


sain , en purihant le 
sang, au lieu que le 
Cafle Etranger lc rend 
epais etäcre. Ne veut. 
on pas le prendre tont 


Weder der Abt des Klosters Sche- 
hodet noch Liselotte wussten, welches 
Zaubermittel sie mit’dem Genuss einer 
Schale Kaffee sich einverleibten, weil 
erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
der Chemiker Runge die Droge extra- 
hieren konnte, nämlich das Alkaloid 
Coffein, das sich aus dem an Schnee- 
nadeln gemahnenden Trimethyl-di-Oxy- 
purin zusammensetzt, leicht bitter 
schmeckt, aber sozusagen geruchlos 
ist, und dem Runge auch den Namen 
gab. Doch nicht nur im Kaffee, son- 


pur et prefäre-t-on Ic 
goüt dulafe ordinaire, 
on n’a qu’ä meler ‚%, 


entroeder alleine, oder| SR BZ 
vwil man den fremden Sa, IN 


ZA NY DR 
Laffe - Sefhmad ganı 3 Malz. SW N 
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Y, Loth, welches fo vie 
als %, Loth fremder Eaffe 
ausmacht, und kocht ihn 
wie gewöhnlich. 


dern auch in der Kolanuss und dem 
d’ Fi Care fi auch bei uns bekannten brasilianischen 
once dece Caffe avec > N ; n a 
D i mulan 
y, d’once de Caff&com- Tee Folia Mate ist dieses St Au Lane 
müun, Ce qui equivaut mit der bekannten physiologischen 
- !/, once :de ‚Cafe Wirkung enthalten. ‘Aber nicht die 
ee lavoie Kolanuss, deren Coffeingehalt grösser 
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wachsene Kaffee, und der seinerzeit in 
Basel tätig gewesene Physiologe Gu- 
stav von Bunge, ein Vorkämpfer der 
Enthaltsamkeitsbewegung, erklärte die 
Gelüste der Menschheit nach Coffein 
damit, dass dieser Stoff dem stickstoff- 
reichen Xanthin verwandt sei, das in 
kleinen Dosen fast in allen Geweben 
des menschlichen Körpers nachweis- 
bar ist, und dass man dieses eben un- 
bewusst vermehren möchte. Zwei ame- 
rikanische Physiologen untersuchten 
die Wirkung des Coffeins auf den 
Organismus und den 
Muskeln an 


menschlichen 
Blutkreislauf 
über 70.000 
sowohl Wood als auch Hollingworth 
kamen zur Ueberzeugung, dass Kaffee 


einzelner 


Versuchspersonen, und 


die Arbeitsleistung des Menschen er- 
höhe. Im Gegensatz zu den betäuben- 
den Getränken der Alkoholgruppe, die 
das Mittelalter hindurch bis tief in die 
Neuzeit alles beherrschten, 
machte der Kaffee eben die Nacht zum 
Tage, kürzte den Schlaf und steigerte 
die Arbeitsleistung. Der coffeinfreie 
Kaffee ist eine Erfindung des Kaffee- 
grossisten Dr. h.c. Ludwig Roselius, 
dem es 1906 gelang, ein Verfahren 
stimulierende Gift 


hinein 


auszuarbeiten, das 
vom Kaffee zu trennen, ohne letzterem 
eine geschmackliche Einbusse zu brin- 
gen. Da es schwer war, die Aromen 
des gemahlenen Kaffees haltbar zu 
machen, ging es auch sehr lange, bis 
eine wirklich brauchbare Kaffeekon- 
serve entdeckt wurde. Als Erfinder des 


Karikatur von L. Bechstein aus dem Bilder- 
bogen «Warum sie ins Kaffeehaus zum brau- 
nen Türken gehen» (1875): 

Nur wegen der Zeitungen, 


Kaffeekochtopf mit Weingeistbrenner und 
Löscher zur Zeit Louis XIV 


Nescafes gilt der Schweizer Dr. A. Mor- 
genthaler, dem es als erstem gelang, 
Kaffee in Pulverform herzustellen, bei 
welchem kein Kaffeesatz zurückbleibt. 
Doch kehren wir zurück zur Geschichte 
der Ausbreitung des Kaffees, 


der Eroberung der Alten Welt. 


Je mehr der Islam nach Westen vorzu- 
dringen versuchte und nachdem er die 
Iberische Halbinsel wieder hatte preis- 
geben müssen, desto mehr suchte er 
seine Produkte nach dem Abendland 
zu exportieren. Um nichts anderes als 
um neue Absatzmärkte ging es dem 
ehrgeizigen Krieger Kara Mustapha, 
der mit einer Riesenarmee vom Balkan 
her gegen Europa anmarschierte. Un- 
mittelbar vor den Toren Wiens stand 
er mit seinem Heer. Nacht um Nacht 
gab es Feuersbrünste in der Stadt, fast 
kein Tag verlief ohne Artillerie- 
beschuss. Wien drohte bereits zu fal- 
len, doch einem schlauen Polen, na- 
mens Georg Kolschitzky, gelang es, in 
muselmanischer Verkleidung durch das 
Heerlager des Feindes hindurch zu 
Wiens Verbündeten zu gelangen und 
Hilfe herbeizurufen. Am 12. Septem- 
ber 1683 konnte der Belagerungsring 
gesprengt und Mustaphas Armee in die 
Flucht gejagt werden. Eine unermess- 
liche Beute fiel den Siegern in die 
Hände, gegen fünfhundert 
Säcke mit trockenem, schwarzem, an- 


darunter 


genehm riechendem «Viehfutter» (man 
glaubte, es sei Kamelfutter), und ver- 
brannte einen Teil des Lagers, als Kol- 
schitzky herbeieilte, der um die wahre 
Bewandtnis des «Viehfutters» und die 
Kraft dieser Bohnen wusste und bat, 
man möge ihm die restlichen Säcke 
überlassen. Mit dem Vorrat eröffnete 
er an der Domgasse das erste Wiener 
Cafe. Aber kein Wiener wollte den 
«Türkendreck» Die Wiener 
anno dazumal noch Wein- 
menschen. Da kam Kolschitzky auf 
den schlauen Einfall, den Kaffeesatz 
Getränk selbst mit 
Honig zu süssen und mit einem Löffel 
ungekochter Milch zu mildern — damit 
war der Cafe creme geboren. Zur Er- 


trinken. 
waren 


abzusieben, das 


innerung an den Sieg über die Türken 
liess Kolschitzky von einem Bäcker 
halbmondförmige Brötchen, «Kipfel», 
herstellen, um sie zum Kaffee zu offe- 
rieren. Später veranlasste er seine 
Backwarenlieferantin Veronika Krapf, 
für ihn mit Konfitüre gefüllte Bröt- 
chen, «Krapfen», zu backen; damit 
war der Anfang zum Wiener Gebäck, 
der Patisserie, gemacht. Bald fand nun 
das Cafe an der Domgasse regeren 
Zuspruch. Venedig, das intensiv Han- 
del mit den Türken trieb, hatte zwar 
schon 1645 ein Kaffeehaus eröffnet, 
London 1650, Paris 1672, Hamburg 
1679, Berlin 1721, aber noch lange 
ging es, bis das schwarze Getränk die 
Volksmassen wirklich für sich gewann. 

(Schluss folgt) 


Karikatur von L. Bechstein aus dem Bilder- 
bogen «Warum sie ins Kaffeehaus zum brau- 
nen Türken gehen“ (1875): 

Wegen des unbeschränkten Kredits. 


Einige Organisations-Grundsätze 


1. Organisation ist das planmässige Bereitstellen. Gliedern 
und Einrichten der notwendigen Mittel und die Regelung 
der Zusammenarbeit von Menschen auf ein bestimmtes 
Ziel hin. 


2. Im Geschäft besteht dieses Ziel im rationellen Erschaf- 
fen wirtschaftlicher Werte. Es wird erreicht durch 
Dienstleistung in irgendeiner Form. 

3. Jede gute Organisation ist übersichtlich. Dies schafft 
die Voraussetzung für leichte Durchführbarkeit. 

4. Der menschliche Faktor in jeder Organisation verlangt 
mehr Aufmerksamkeit als die technischen Mittel, 


5. Damit eine Gruppe von Menschen ein gemeinsames Ziel 
erreichen kann. müssen ein oder mehrere Vorgesetzte die 
Arbeit aller nach dem gleichen Ziele lenken. 


6. Da im Geschäft die Mitarbeit der Angestellten und Ar- 
beiter im Prinzip freiwillig ist. muss der Chef sie derart 
beeinflussen, dass ihnen die Erreichung des gemeinsa- 
men Zieles erstrebenswert scheint. 

i. Das persönliche Beispiel des Vorgesetzten ist wesentlich 
bei dieser Beeinflussung. 

8. Je grösser eine Organisation ist, desto mehr muss sie 
vertikal und horizontal gegliedert werden in Abteilungen 
und Gruppen, denen jeweils wieder ein verantwortlicher 
Chef vorsteht. der die Kompetenz zu Entscheidungen hat. 

9. Die Koordination dieser einzelnen Gruppen ist eine der 
wichtigsten Aufgaben der Geschäftsleitung. 

10. Die Verantwortlichkeiten der Vorgesetzten in einer Orga- 
nisation sollen klar und eindeutig definiert sein. Ein 
Chef kann nur dann mit Erfolg eine bestimmte Verant- 
wortung tragen, wenn er über die nötigen Kompetenzen 
und einen gewissen Spielraum im Handeln verfügt. 

11. In einem bestimmten. dem Können und der Aufgabe 
entsprechenden Rahmen müssen auch die Untergebenen 
selbständig disponieren und handeln können, wenn die 
Organisation reibungslos funktionieren soll. 

12. Damit die selbständige Tätigkeit der Mitarbeiter jeder- 
zeit auf das gemeinsame Hauptziel ausgerichtet bleibt, 
ist erforderlich. dass jeder einzelne dieses Ziel und den 
zu beschreitenden Weg genau kennt. Dies wird dadurch 
erreicht. dass jedem Mitarbeiter die Geschäftsprinzipien 
in Form von einfachen Richtlinien bekannt gemacht 
werden. 

Anstand und die Gesetze von Treu und Glauben müssen 

einen Bestandteil der Geschäftsprinzipien bilden; dann 

ist eine wesentliche Grundlage für die Selbständigkeit 
der Mitarbeiter geschaffen. 

14. Je höher die Stellung eines Chefs ist, desto kleiner soll 
die Zahl der Mitarbeiter sein, die ihm direkt unterstellt 
sind und ihm direkt rapportieren. Dies schliesst nicht 
aus, dass seine Tür zu gewissen Zeiten jedem Mitarbeiter 
offen steht für Beschwerden oder Vorschläge. 

15. Nur in seltenen Fällen sollen Weisungen an Mitarbeiter 
gegeben werden unter Umgehung ihrer direkten Vorge- 
setzten. Mindestens sollen diese vorher oder gleichzeitig 
orientiert werden. 
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16. Nie soll die gleiche Aufgabe oder sich überschneidende 
Teile der gleichen Aufgabe gleichzeitig zwei Mitarbeitern 
übertragen werden, weil sich sonst keiner verantwortlich 
fühlt und sich demgemäss nicht voll einsetzt, 


17. Ein Untergebener soll im Prinzip auch immer nur einen 
einzigen Vorgesetzten haben, dem er voll verantwortlich 
ist, und der über seine Tätigkeit orientiert ist. Sofern 
dies nicht möglich ist, d.h. wenn der Untergebene für 
mehrere Vorgesetzte arbeiten muss, so soll der Unter- 
gebene einem dieser Vorgesetzten wenigstens administra- 
tiv fest zugeteilt werden. Dieser hat dann für die rich- 
tige Aufteilung der Arbeit seines «Schützlings» zu 
sorgen. 


18. Jede Lücke in der Organisation äussert sich auch im 
realen Ablauf der Arbeits- und Produktionsvorgänge als 
Lücke, samt den dadurch enistehenden Komplikationen 
und Verzögerungen. 

19. Eine Organisation ist nur dann vollständig, wenn deren 
Durchführung überwacht wird. 


20. Jede Organisation soll von Zeit zu Zeit den neuen Situa- 
tionen und Verhältnissen angepasst werden, 
«Organisator» K.E. 


Der Mann als Käufer 


Wenn der Mann für sich privat etwas kaufen soll, dann 
muss das möglichst schnell gehen. Es ist für ihn eine Qual, 
wenn der Verkäufer zuviel Auswahl vorlegt. Meistens weiss 
er ja schon, was er kaufen will. Er ist von vornherein ent- 
schlossen, den bestimmten Gegenstand. den er vielleicht 
schon vorher im Schaufenster aussuchte, zu kaufen. Wäh- 
rend die Frau im allgemeinen dann immer zufriedener 
wird, wenn man ihr eine möglichst grosse Auswahl bietet, 
wird der Mann immer unsicherer und unzufriedener, wenn 
man ihm zuviel Waren vorlegt. Wer aber will den Grund- 
satz aller Grundsätze beim Verkauf verletzen, dass jeder 
Käufer das Geschäft befriedigt verlassen soll? Wenn der 
Mann Zeit hat und er gerne Auswahl sehen möchte, sagt 
er es von selbst. 

Da der Mann private Käufe nur dann besorgt, wenn er 
etwas notwendig braucht, empfindet er es als lästig, wenn 
man ihm noch mehr anbietet, besonders von den Artikeln, 
die nicht unmittelbar mit dem gekauften im Zusammenhang 
stehen. Gewiss, man kann dem Mann auch etwas Passendes 
dazu verkaufen, aber dann muss das Anbieten gleichsam 
versteckt geschehen. Wie zufällig liegt bei dem vorgezeigten 
Hemd auch eine passende Krawatte oder ein Paar Socken, 
die absichtlich passend gewählt wurden. In diesem Falle 
lässt sich auch ein Mann verleiten, einmal etwas zu kaufen, 
das er nicht beabsichtigte. Für den Mann als Käufer gilt 
also: er hat wenig Zeit zum Einkauf und er weiss schon 
von vornherein, was er will. Daher darf man ihm nicht viel 
vorlegen. Er kauft meist nur etwas Notwendiges, und des- 
halb ist er nicht geneigt, daneben Dinge zu erwerben, die 
er nicht schon beim Betreten des Geschäftes wünschte. Redet 
man ihm zu, kauft er vielleicht, aber nicht aus innerem 
Interesse und freiwilligem Entschluss, sondern um die auf- 
dringliche Verkäuferin loszuwerden. Er geht dann aber 
unzufrieden hinaus. 
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Noch ein anderer Unterschied muss hier aufgezeigt wer- 
den. Die Frau spielt für die Reklame bzw. Werbung eine 
erosse Rolle durch ihr Herumsprechen und VERS 
und empfehlen. Ein Mann denkt kaum daran, mit einem 
andern über seine Einkaufsquellen von Hemden, Schuhen, 
Anzügen usw. zu sprechen, selbst dann, wenn er befriedigt 
en ist. Bei Frauen bilden Einkaure und günstige Kabt 
gelegenheiten einen mehr oder minder grossen Prozentsatz 
ihres Gesprächsstoffes. 

Bekommt ein Mann die gewünschte Ware nicht, ist er 
verhältnismässig leicht geneigt, einen Ersatz dafür zu neh- 
men (eine Ausnahme bilden die älteren Herren), die Haupt- 
sache ist ihm, dass der Zweck erfüllt wird. Die Frau dage- 
gen will in solchen Fällen erst anderswo nachfragen, sie 
wird es als lästig empfinden, wenn ihr die Verkäuferin 
zuredet, einen [irsatz zu nehmen. Frauen widmen eben dem 
Einkauf grössere Sorgfalt, und sie kaufen mit innerem 
Interesse, sie haben auch Sinn für Kleinigkeiten und für 
Schönheit in Formen, Farbe, Ausstattung, Machart usw., 
während der Mann die Angelegenheit viel nüchterner be- 
trachtet und in erster Linie den Zweck erfüllt sehen will. 


W.M. in «Das Frauengewerbe» 


Erfolgreich inserieren! 


In den Vereinigten Staaten ist es auch für die kleinsten 
Geschäfte sehr wichtig, so oft als möglich zu inserieren. Wie 
man das mit einfachsten Mitteln erfolgreich tun soll, dafür 
gibt ein Fachmann der amerikanischen Reklameindustrie 


die folgenden Ratschläge: 


1. Benütze für die Inserate immer Bilder. Sie erwecken 
die Aufmerksamkeit des Publikums und erhöhen den Um- 
satz. 

2. Neben den Texten immer genügend leeren Raum lassen. 
je: die Augen beruhigt und das Lesen erleichtert. 

Frage immer die Druckerei nach den besten Buch- 
Mn die für die Inserate am günstigsten sind. 

4. Eine Marke oder ein besonderes Zeichen für den Laden 
ist immer auffallend. 

5. Vergiss nicht den Inseratentext sorefältig auszuwählen. 
Der Text soll aus Lesern Käufer machen. 

6. Logischer Text ist immer nötig, weil nur so klar wird. 
was zu sagen ist. 

7. Es ist wichtig, etwas über die speziellen Vorteile deines 
Geschäftes zu erwähnen. Das ist ein bedeutender Teil des 
«institutionellen» Inserierens. 


Dein Inserat wird wirklich erfolgreich sein, wenn es den 
Leser anregt, deinen Laden zu besuchen — und auch etwas 
dort zu kaufen. («The Progressive Grocer >) 


Das „verkaufende Schaufenster‘ - ein neues Experiment 


Nachdem die Konsumgenossenschaft «Produktion» vor 
kurzem den ersten öffentlichen Selbstbedienungsladen ein- 
gerichtet und in Betrieb genommen hat, mehren? sich in der 
Fachpresse die Berichte über neue Experimente auf dem 
Gebiet der modernen Warenverteilung. Der Ratioladen auf 


der Lebensmittelausstellung in Hamburg — ein Selbstbe- 
dienungsladen auf kleinstem Raum — fand allerseits starkes 
Interesse. 


Ein neuerer Versuch, die Wartezeit der Kunden zu verkür- 
zen und für eine reibungslose Bedienung zu sorgen. wird nun 
auch aus Stultgart gemeldet, wo eine Firma ein sogenanntes 
«verkaufendes Schaufenster » entwickelt hat. Es hat ar: Form 
eines Marktstandes und ist ein Mittelding zwischen einem 
Selbsthedienungsladen und einem Ten Wie aus einem 
ausführlichen Beriche in der «Lebensmittelzeitung» vom 20. 
September hervorgeht. wird die Herstellung von vier Typen 
dieses Kverkanfendeh Schaufensters» url möglicherweise 
auch ein fester Einbau in ein Ladenfenster erwogen. An der 


Vorderfront des «verkaufenden Schaufensters» sind die ver- 
käuflichen Waren — 21 an der Zahl — in drei Reihen zu 
je sieben Feldern angeordnet sichtbar. Darunter befinden 
sich die 21 Einwurfschlitze für das Geld und ganz unten die 
Warenausgabe. Das «verkaufende Schaufenster» gibt zu- 
gleich mit der Ware auch das Wechselgeld zurück. Die 
Bedienung erfolgt jedoch nicht —— wie man zunächst an- 
nehmen möchte — automatisch. sondern durch zwei Ver- 
kaufskräfte «hinter der Fassade». Das «verkaufende Schau- 
fenster», das seit acht Wochen in Betrieb genommen wurde, 
soll an guten Verkaufstagen bis zu 1600 Kunden bedienen 
und Tagesumsätze von rund 2000 DM — an einem Tag 
sogar bis zu 4000 DM — erzielt haben. Bei den Waren 
stehen Süsswaren, Kaffee, Kakao, Tee und Rauchwaren im 
Vordergrund. 

An sich ist der Verkauf von Lebensmitteln durch auto- 
matenarlige Vorrichtungen nichts Neues. Ein Blick nach 
Amerika zeigt, dass dort bereits in vielen Geschäften der 
Lebensmittelbranche die Kunden teilweise durch Automaten 
bedient werden. Ein Wechselautomat am Eingang versorgt 
dabei die Käufer mit dem erforderlichen Kleingeld. Wie die 
steigenden Umsätze beweisen, erfreuen sich die Automaten- 
geschäfte bei den amerikanischen Käufern grosser Beliebt- 
heit, sicher nicht zuletzt auch deshalb, weil sich die ver- 
ringerten Verteilungskosten preissenkend auswirken, 


(Konsumgenossenschaftliche Rundschau) 


Ratschläge zur Lebensfreude 


Freuen wir uns der gesunden Sinne. Trinken wir mit den 
Augen, «was die Wimper hält. von dem gold’nen Ueberfluss 
der Welt», in der Natur und im Buch und auf der Lein- 
wand. Achten wir auf die Gebärden der Menschen; sie 
können vieldeutiger sein und wahrer als alle Worte. Achten 
wir auch darauf, wieviele Eindrücke uns der Tastsinn selbst 
von Geräuschen übermittelt. Und wie wundersam fein der 
Geruchsinn ist, wenn man auf ihn achtet und ihn, wie auch 
Zunge und Gaumen, von scharfen, die Sinne abstumpfenden 
Getränken und Speisen fernhält. 

Wenn wir es verstehen, unsere gesunden Sinne richtig zu 
nützen, werden sie uns mehr geben als wir verloren haben. 

Pflegen wir auch das. was man den 6. Sinn nennen 


könnte, den Sinn für die Mitmenschen. die Güte. Die Güte 
kann aus jedermann sprechen und von jedermann verstan- 
den werden! 

Schliesslich ist die Pflichterfüllung im Kleinen und Gros- 
sen uns und den Unsrigen eine nie versiegende Quelle der 
Lebensbejahung und Freude. 


«Wirtschafts-Dienst> 


So sieht eine Unterredung beim Chef aus, wenn man diesem ein- 
mal gründlich die Meinung sagen will. (Snällposten) 


4 
F 
k 
1 


Dieveite der. 


een ee rl 
——— 


GENOSSENSCHAFTLICHES SEMINAR.STIFTUNG VON BERNHARD JAEGGI 


LIEBE EHEMALIGE 


Sehnsucht ins Ferne, Künftige zu beschwichtigen. 
beschäftige dich hier und heut‘ im Tüchtigen, 
Goethe 

Wenn wir schon im «Goethe-Jahr» leben, darf wohl auch 
in unseren Ehemaligen-Briefen wenigstens einmal von ihm 
die Rede sein. Wahrscheinlich haben nun einige von Euch 
aufgehört zu lesen; denn «Goethe, oh jeh, da isch nüüt für 
eus!» — Ja, Ihr habt das richtige Gefühl, wenn Ihr findet, 
dass man Goethe nicht lesen könne wie die modernen Riesen- 
romane, die man in wenigen Abenden verschlingt, darob 
vielleicht ein bisschen wirr träumt — und bevor man noch 
das Buch in die «Bybbli» (Bibliothek) zurückgibt, sind die 
Gestalten schon verschwommen. Goethe ist nichts für ober- 
flächliche. denkfaule, sensationslüsterne Leute; er wollte 
von diesen auch gar nicht gelesen werden. Aber besinnliche 
Naturen — und nicht wenige unter Euch gehören in diese 
Kategorie — haben in der Goethe-Literatur eine unerschöpf- 
liche Quelle von Lebenserfahrung und Lebensweisheit. 

Wer sich heranwagen will, dem empfehle ich als Vorbe- 
reitung das Werk Eures ehemaligen Lehrers Franz Carl 
Endres; es ist dieses Jahr herausgekommen. Den alten 
Goethe lernt man auch recht gut kennen durch das Buch 
«Goethes Gespräche mit Eckermann». Auch das Buch von 
Karl Vietor «Goethe: Dichtung, Wissenschaft, Weltbild» 
lässt die Gestalt Goethes in ihrer Vielfalt vor uns erstehen 
und gibt uns Aufschluss über seine Werke in einer Weise, 
die die nachträgliche Lektüre dieser Werke erst zum vollen 
Genuss werden lässt. Uebrigens habt Ihr in der «Genossen- 
schaft» Nr. 37 eine in aller Kürze, doch gut orientierende 
Goethe-Beschreibung lesen können. 

In «Dichtung und Wahrheit» habt Ihr Goethes eigene 
Lebensbeschreibung; sie glitzert und funkelt von kostbarem 
Gedankengut. Dieses Buch und auch «Wilhelm Meisters 
Lehr- und Wanderjahre» sind so reich an Lebensklugheit, 
dass es gar nichts macht, wenn Ihr beim ersten Lesen nicht 
alles versteht; es macht auch nichts, wenn Ihr nur sehr 
wenig davon versteht. Wenn Ihr nämlich das Verstandene 
zu Nutzen ziehen wollt, habt Ihr schon einige Zeit zu tun! 
Beim zweiten Lesen werden neue Sätze zu leuchten be- 
ginnen, neue Lichter werden Euch aufgesteckt, mit denen 
sich wieder ein Stück vorwärts kommen lässt. Ihr braucht 
auch gar nicht viel auf einmal zu lesen. Es ist hier nämlich 
gar nicht wichtig, ob «er sie kriegt»; wichtig ist, ob Ihr 
etwas für Euch herauskriegt. 

In Eurem Alter Goethe zu lesen, ist kein Unsinn, wie oft 
gesagt wird. Gewiss, Ihr versteht nur das, wozu Euer Er- 
leben Euch gereift hat; aber wenn Ihr nach wenigen Jahren 
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wieder das gleiche Buch lest, dann werdet Ihr in langen 
Abständen Eure alten Sätze wieder finden, die Euch zu 
klaren Einsichten und darum zu bewussteren Erleben ge- 
führt haben; aber in der Spanne von einem dieser bekannten 
Sätze zum nächsten findet Ihr bei jedem Lesen wieder neue 
Lichtspuren. Sie erhellen in Euch neue Erkenntnisse, die 
durch Euer Erleben aufgeweckt worden sind. Ja, an einem 
solchen Goethe-Buch kann man sich selber ganz ordentlich 
kennen lernen und seinen Werdegang ziemlich deutlich ver- 
folgen. Herrlich, wenn man so weit ist, dass wenigstens ein- 
mal in einem kleinen Kapitel jeder Satz glitzert! 

An den Anfang dieses Briefes habe ich ein kleines 
Müsterchen Goethescher Dichtung gesetzt. Hier ist Dichtung 
wirklich verdichtetes Denken: jedes Wort ist prall gefüllt. 
«Sehnsucht beschwichtigeny, sagl er nicht vertreiben, 
auslöschen, sondern nur den gelährlichen Ueberschwang 
eindämmen, der Unzufriedenheit auslöst und unser Tun 
lustlos und schal macht. — Schnsucht ins Ferne, Künftige: 
das — ach, so schöne — Wunschbild, den Zauber des Er- 
füllten zu sich her wünschen, so als ob man auch nur eine 
Sekunde, eine Stunde, einen Tag überspringen könnte, als 
ob man sich nicht selber seinen Weg dorthin bahnen müsste 
(könnte!) — und zwar eben damit, dass man sich «hier 
und heut’ im Tüchtigen beschäftigt». Wie auch immer das 
«Ferne, Künftige», mit dem ich liebäugle, beschaffen sei — 
ich werde nur zu ihm und hineingelangen, wenn ich in der 
Gegenwart, eben «hier und heut’» mich «im Tüchtigen» da- 
für rüste. Immer kommt es auf die Gegenwart an; denn 
unsere Gegenwart wird unsere Vergangenheit, die uns 
Boden und Halt geben muss, und unsere Gegenwart be- 
stimmt in weitestem Ausmass unsere Zukunft! Wenn ich 
will, dass man Vertrauen zu mir habe, dass ich als zuver- 
lässig, als vertrauenswürdig gelte — wenn ich will, dass 
das «Glück», so wie ich es mir wünsche, an irgendeinem 
schönen «morgen» für mich erreichbar werde, dann muss 
ich, in jedem «heut’» und wo ich auch sei, mich «im Tüch- 
tigen» üben, nicht mit Halbbatzigem zufrieden sein, sondern 
meine Sache tadellos und restlos tun, sei diese Sache auch 
noch so unscheinbar. Diesem «hier und heut’» ist nicht aus- 
zuweichen! 

Seht, wie weit und wie sicher allein diese zwei Goethe- 
Zeilen führen! — Wenn Ihr weitere Anweisungen wünscht, 
sind der Goethe-Kenner F. C. Endres, unser Deutschlehrer 
Dr. Hans Dietiker oder sonst ein «Liebling» immer gerne 
bereit. 


Es senden Euch alle schöne Grüsse; ich auch. Liny Eckert 
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Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Verbandsvereinen 


Mels. (Korr.) Der Konsumverein Mels-Sargans und Umgebung 
hielt am 2, Oktober 1949 unter Leitung von Herrn Präsident Schu- 
macher seine Generalversammlung zur Vorlage der Jahresrechnung 
und Bilanz pro 1948/49 und der Wahl der Behörde für die nächste 
Amtsdauer 1950/53 ab. Der Konsumverein kann auf ein gutes Ge- 
schäftsjahr zurückblicken. Der Warenumsatz stieg um 31800 Fr, auf 
1605 346 Fr. Die Bilanz weist einen Reingewinn von 66808 Fr. auf. 
Davon werden 6500 Fr. dem Reservefonds zugewiesen, der nun 
158407 Fr. aufweist. Den Mitgliedern können 5% Dividenden nebst 
vorher ausgeschiedenem Rabatt von 5% auf die bezogenen Waren 
rückvergütet werden; 1400 Fr. werden auf neue Rechnung vorge- 
tragen. Dem Verein traten 30 Mitglieder bei; 69 Anteilscheine wur- 
den auf andere Inhaber übertragen. 

Protokoll, Rechnung mit Bilanz, Gewinnverteilung und Bericht 
wurden von der Versammlung mit Dank und Decharge-Erteilung ge- 
nehmigt. Die bisherige Behörde erhielt für eine weitere Amtsdauer 
das volle Vertrauen, einzig für die Kontrollstelle musste für einen 
Rücktritt eine Neuwahl getroffen werden. Mit einem willkommenen 
Vesperimbiss und gemütlichem Zusammensein fand die befriedigende 
Tagung ihren Abschluss. A. 


Obersiggenthal. Mit über 900000 Fr. Umsatz schliesst die Kon- 
sumgenossenschaft Obersiggenthal per 30. Juni ihre Jahresrechnung 
ab, also ein Plus von über 70000 Fr, gegenüber dem Vorjahre, was 
einer Erhöhung von 9,2 % gleichkommt. Der Durchschnittsbezug pro 
Mitglied beträgt 1715 Fr. 

Nachden vom Bruttouberschuss von 166.000 Fr. die Betriebskosten 
im Betrage von 83500 Fr. in Abzug gebracht sind, konnte nach den 
üblichen Abschreibungen und Zuweisungen zirka 70000 Fr. = 9% 
an Rückvergütungen an die Mitglieder ausbezahlt werden. Dem Re- 
servefonds wurden die statutarisch festgesetzten 10 %, also 8500 Fr., 
zugewicsen. 

Nachdem der Genossenschaft von der Generalversammlung für die 
Vorarbeiten des Ladenumbaues in Nussbaumen einen vorläufigen Kre- 
dit von 15000 Fr. bewilligt wurde, kann an die Planung herangetre- 
ten werden. Nach diesem Umbau sind dann unsere sämtlichen Depots 
neu eingerichtet. 


Wallenstadt. Goldenes Dop- 
peljubiläum. Der Saal des 
Hotels Sechof in Wallen- 
stadt war wundervoll mit 
Herbstblumen geschmückt, 
als sich am 24. September 
die Mitglieder des Lebens- 
mittelvereins Wallenstadt 
zur 50. Generalversamm- 
lung und Jubiläumsfeier 
einfanden. Mit einem kur- 
zen, vortrefflich abgefass- 
ten Bericht eröffnete der 
Präsiden, Thomas Heft. 
die Versammlung, warf 
einen kurzen Rückblick auf 
das verflossene Halbjahr- 
hundert des Lebensmittel- 
vereins und schloss mit 
einem Appell an die Mit- 
glieder, weiterhin treu zur 
Sache zu stehen, seinen Be- 
richt und ging über zur 
Behandlung der statutari- 
schen Traktanden. 

Protokoll. Jahresrechnung und Berichte wurden diskussionslos ge- 
nehmigt und der Verwaltung Decharge erteilt. Die Verwendung des 
Nettouberschusses wurde gemäss dem Antrag der Verwaltung gut- 
geheissen: 


2% Rückvergütung an die Mitglieder 4407.— 
1% Rückvergütung als Jubiläumsgabe . 2203.50 
Einlage in den ordentlichen Reservefonds . 2 500.— 
Vortrag auf neue Rechnung . c 298.67 

9 409.17 


Mit dem Dank an alle treuen Mitglieder, die Mitarbeiter in der 
Verwaltung und das Personal schloss der Präsident die Generalver- 


sammlung. 
* 


Der Vizepräsident, Major Hans HFinkler, eröffnete die Jubiläums- 
feier mit besonderem Willkommgruss und erteilte das Wort dem 
Referenten, Hans Rudin, Mitglied der Direktion des V.S.K., Basel. 
Dieser überbrachte der Genossenschaft die Glückwünsche des Verban- 
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des schweiz. Konsumvereine und stellte zu Anfang fest, dass der Le- 
bensmittelverein Wallenstadt heute ein doppeltes Jubiläum feiern 
könne, nämlich das 50jährige Bestehen der Genossenschaft und das 
50jährige Wirken des Präsidenten, Thomas Hefti. Ein solches Doppel- 
jubiläum stehe einzig da in der Geschichte der schweizerischen Kon- 
sumgenossenschaften. Er benützte die Gelegenheit. dem Jubilaren für 
seine SOjährige Tätigkeit als Präsident und Betriebsleiter der Genos- 
senschaft seinen Dank und die herzliche Gratulation auszusprechen. 
Aber auch den übrigen langjährigen Verwaltungsmitgliedern stattete 
er Dank und Anerkennung ab und erwähnte die gute Zusammen- 
setzung der Verwaltungsbehörde. In seinem Referat führte er weiter 
aus, wie der Lebensmittelverein Wallenstadt die Grundsätze der Red- 
lichen Pioniere von Rochdale zum Vorbild genommen hat. In 
schweren wirtschaftlichen Verhältnissen hatten sich anno 1899 35 Män- 
ner der damaligen Buntweberei zusammengefunden, um einen Kon- 
sumverein zu gründen. Aus dem bescheidenen «Fabrikladen» ist dann 
im Laufe der Zeit der Lebensmittelverein hervorgegangen, der heute 
in jeder Beziehung eine achtunggebietende Stellung einnimmt. Durch 
die ganze Geschichte des Lebensmittelvereins trete der gute Sparsam- 
keitssinn und eine wohlüberlegte, nach kaufmännischen Grundsätzen 
gehaltene Führung hervor, 

Aber auch die Aufgeschlossenheit allem Neuen gegenüber stelle 
den Wallenstadtern ein gutes Zeugnis aus; er erinnerte dabei an 
die vielen Anschaffungen von modernem Mobiliar und an die grossen 
sozialen Leistungen der Genossenschaft, Einer nach diesem Vorbild 
geführten Genossenschaft sprach er grosse Bedeutung im bevor- 
stehenden grossen Konkurrenzkampf zu. Treu den alten Grundsätzen, 
die Interessen von Konsument und Produzent zu wahren, werden un- 
sere Genossenschaften auch fürderhin ein gutes Bindeglied im schwei- 
zerischen Wirtschaftsleben verkörpern. 

Mit grossem Applaus verdankte die Genossenschaftsfamilie das so 
interessante Referat. 

Als Vertreter des Kreisverbandes überbrachte dessen Präsident, 
Rud. Störi, Hätzingen, Gruss und Glückwunsch. Auch er erwähnte 
die schönen Erfolge des Lebensmittelvereins und hob hervor, dass in 
den verflossenen fünfzig Jahren die ansehnliche Summe von 491 600 
Franken als Rückvergütung an die Mitglieder zurückgegeben werden 
konnte. Insbesondere würdigte er die Leistungen des Jubilaren 
Thomas Hefti, der während fünfzig Jahren die Genossenschaftsgrund- 
sätze hochgehalten und der Genossenschaft viele Opfer gebracht hat. 
Auch im Kreisverband wirkt der Jubilar seit vielen Jahren erfolg- 
reich, Der Referent wünschte ihm weiterhin gute Gesundheit und 
einen angenehmen Lebensabend. 

Im Namen des Lebensmittelvereins und der Kollegen im Vorstand 
gratulierte Major Winkler dem Jubilaren und dankte ihm ebenfalls 
für die vielen guten Dienste. Als Jubiläumsgabe konnte er ihm ein 
Bild aus seiner Heimat und eine Widmung überreichen. 

Thomas Hejti dankte für die ihm zuteil gewordene Fhrunz mit fol- 
genden Worten: 

50 Jahre sind eine lange Zeit und doch so kurz. Wenn man mir am 
24. Juni 1899, dem Gründungstag, gesagt hätte, ich müsse den Ge- 
nossenschaftsladen 50 Jahre lang betreuen, hätte ich es sicherlich 
nicht geglaubt. Aber der erfasste Genossenschaftsgedanke und cie 
Treue der Mitglieder zur Genossenschaft haben mich in der über- 
nommenen Aufgabe bestärkt, 50 Jahre Präsident und während 27 Jah- 
ren Geschäftsführer hatten meine Freizeit stark in Anspruch genom- 
men, Der guten Sache zuliebe habe ich dieses Opfer gerne gebracht. 
Heute freut es mich, dass die geleistete Arbeit nicht umsonst war, 
denn der Lebensmittelverein steht auf festen Füssen. Ich hoffe, dass 
unsere Mitglieder durch ihre Treue heweisen, dass eine weitere Festi- 
gung möglich ist. Darum, liebe Mitglieder, macht eure Einkäufe wei- 
terhin im Genossenschaftsladen, dann werden die Erfolge nicht aus- 
bleiben. Werden dieselben zur Wirklichkeit, dann sind die heutigen 
Wünsche eures Präsidenten erfüllt. 

Ein Streichorchester verschönerte den Abend mit seinen Klängen. 
und das Nachtessen, das jedem anwesenden Genossenschafter gratis 
abgegeben wurde, mundete vorzüglich. 


Winterthur. Frau Marie Flach-Rüfenacht f (1871—1949), Am Mon- 
tagabend, den 3. Oktober, starb in Winterthur Frau Marie Flach-Rüfe- 
nacht, die tapfere und treue Gattin unseres wohlbekannten alt Ver- 
walters Jakob Flach. Am 23. August 1947 wurde sie infolge eines 
Schlaganfalles aufs Krankenlager geworfen, und ein sanfter Tod er- 
löste sie aus langer Leidenszeit. Frau Flach war eine Berner Ober- 
länderin, sie wurde in Steffisburg geboren, verlebte aber ihre Jugend- 
jahre im Rheinland, in Frankfurt und Worms. Hier lernte sie ihren 
zukünftigen, damals auf der Wanderschaft hefindlichen Mann kennen, 
mit dem sie 1892 den Bund der Ehe einging. Frau Flach war eine 
ausserordentlich lebhafte und intelligente Persönlichkeit, und noch 
während ihrer schweren Leidenszeit kümmerte sie sich um Familie 
und die täglichen Geschehnisse. In den letzten Wochen nahmen die 
Kräfte ab, und der Tod trat schliesslich als Erlöser an sie heran. Die 
Verstorbene war ihrem Manne bei seiner Berufsarbeit eine wackere 
Stütze; miterlebend und helfend stand sie ihm jahrzehntelang zur 
Seite. Als Jakob Flach 1897 die Leitung des Konsumvereins Winter- 
thur übernahm, half sie im Betriebe mit, jahrelang betreute sie mei- 
sterhaft und ohne grosses Entgelt die Bibliothek des Konsumvereins, 
und in den genossenschaftlichen Frauenorganisationen war sie allezeit 
mitarbeitendes und geschätztes Mitglied. Dass sie auch lokalen chari- 
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tativen Bewegungen zur Seite stand, sei hier nur angedeutet. Frau 
Flach war eine in allen Bevölkerungskreisen hoch angesehene, 
schlichte, aber tüchtige Mitbürgerin, und herzlicher Dank sei ihr ge- 
sprochen für alles das. was sie geleistet hat, Wir glauben. im Ein- 
verständnis nicht nur der lokalen. sondern auch der Genossenschafts- 
gemeinde des ganzen Landes zu handeln, wenn wir an dieser Stelle 
dem tiefgebeugten Gatten zum herben Verluste seiner wackeren Gat- 
tin das tiefste Beileid aussprechen. 


ARBEITSGEMEINSCHAFT DER CHEFBUCHHALTER 
SCHWEIZ. KONSUMVEREINE 


Herbsttagung der ARBUKO 


vom 29.130. Oktober 1949, 
Zurich 


im St. Annahof des Lebensnittelvereins. 


Nicht nur Rationalisierung in der Warenvermittlung. sondern ebenso- 
sehr in der Administration unserer Vereine ist notwendig. Unsere 
nächste Tagung ist daher der Vereinfachung und Arbeitsmehrleistung 
auf dem Gebiete des Rechnungswesens gewidmet, 

und Arbeitsver- 


Thema: Buchhalfungsorganisation, Arbeitsmittel 


fahren im Rechnungswesen. 
Samstag, punkt 14.00 Uhr: 


Karl Krummenacker: 


1. Unterschied zwischen der Uebertragungs-Buchhaltung und der 
Durchschreibe-Buchhaltung. 
Besondere Unterscheidungen beim Durchschreibeverfahren 
(Ein- und saltangenrkihich. maschinelle und manuelle Aus- 


führung der Durchschrift), Besprechung der verschiedenen 
Systeme. 

2. Arbeitsweise bei neuzeitlichen Buchungsformen: 
Gruppenbildung. Journalteilung, Journalspaltung, Sammel- 
buchungen, Buchungsgeräte, Begleitregistraturen. Karteien, 


Formular-Gestaltung. Lohnbuchhaltungen. 


Max Lenzen: 


3. Warum die Treuhand dieses und nicht jenes System bei den 
Durchschreibe-Buchhaltungen empfichlt, 


Nach den Vorträgen werden die manuellen Durchschreibe-Buchhal- 
tungen vorgeführt, und zwar: Auto-Doppik. Minimal, Oso. Pebe, Ruf 
und Ustera sowie das übrige bürotechnische Hilfsmaterial wie Buch- 


haltunzsschreibmaschinen. Karteien und Karteikasten. Vervielfälti- 
zungsapparate, Heftmaschinen, Stempel und Buchführungsmateria- 
lien. 


Sonntag. punkt 8.30 Uhr: 
Karl Krummenacker: 
4. Gruppierung der Buchhaltungsmaschinen: 


Konstruktive Entstehung, Formularanlage, Verwendungsarten, 
Arten des Textschreibens, Umfang der Rechenarbeit, Bauart. 


Daran anschliessend Vorführung der Additions- und Rechenmaschinen, 
der Buchungsautomaten, der Registrierkasse National. 


Verwalter und Behördemitglieder sind zu dieser sicher interessanten 
und lehrreichen Tagung herzlich eingeladen. Anmeldungen sind zu 
richten an Herrn W. Stamm, Chefbuchhalter, Lebensmittelverein 
Zürich, Militärstrasse 8, bis spätestens 20, Oktober d.J. 


Für die ARBUKO 


Der Präsident: 
Der Sekretär: 


P. Seiler 
J. Güttinger 


Arbeltsmarkt 


Angebat 


Junger Kaufmann mit abgeschlossener Lehrzeit in einer grösseren 
Konsumgenossenschaft sucht Stelle als Hilfsbuchhalter, Fakıurist 
oder Korrespondent, Muttersprache deutsch; sehr gute Kenntnisse 
in der französischen und italienischen Sprache. Zeugnisse, Refe- 
renzen und Photo stehen zur Verfügung. Offerten unter Chiffre 
K.A. 201 an die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2. 
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Jüngling. 17jährige. im Welschland als Hilfsbriefträger tätig gewesen, 
sucht Lehrstelle in Konsumgenossenschaft, gleich in welcher 
Gegend. als Verkäufer-Magaziner. Offerten erbeten an Frau Wue 
Giger-Hauri, Mellingen (Aarg.). 


Konsumfiliale mit grösserem Umsatz (Landgemeinde im Kt. Aargau 
oder Zürich bevorzugt) von branchekundigem Ehepaar mit 24jäh. 
riger Tochter zu übernehmen gesucht. Kaution kann geleistet wer- 
den. Offerten mit näheren Details unter Chiffre B.L. 202 an dir 
Kanzlei 11. Departement V,S.K., Basel 2. 


25jährige, tüchtige Verkäuferin sucht ner sofort Stelle als 1. Verkäu- 
ferin oder Filialleiterin. Offerten sind zu richten unter Chiffre 
W.M. 200 an die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2, 


Junggenossenschafter, 27jährig, ledig, mit Handelsschulbildung und 
mehrjähriger Büropraxis, sucht per sofort oder auf 1. November in 
Genossenschaftsbetrieb oder Konsumverwaltung einen geeigneten 
Posten als Büroangestellter. Flinker Maschinenschreiber, geübter 
Fakturist, Deutsch und Französisch in Wort und Schrift. Gute Re- 
ferenzen. Offerten erbeten unter Chiffre P.H. 203 an die Kanzlei 
I. Departement V.S.K., Basel 2. 


KREIS I1lb 


Einladung zur Herbst-Kreiskonferenz 


Donnerstag, den 27. Oktober 1949, vormittags 9.30 Uhr, im Balınho)- 
buffet in Susten, 


TRAKTANDEN: 


Appell. 

. Protokoll der Frühjahrskonferenz vom 12. 

Traktandum des V.S.K.: 

Die Genossenschaften im heutigen Konkurre nzkampfe. 

Referent: Herr O. Zellwexer, Vizepräsident der Verband: 

direktion. 

4. Orientierumg über die Schuhwarenvermittlung im Wallis. 
Referent: Herr Direktor Hauert von der Schuh-Coop. 

5. Bestimmung des Ortes für die ordentliche Frühjahrskonfe- 
renz, 

6. Verschiedenes. 


Mai 1949 in Visp, 


uno 


Die Teilnahme am gemeinsamen Mittagessen ist bis Dienstag. den 
35. Oktober, dem Konsumverein Leuk zu melden. 
Zu recht zahlreicher Beteiligung laden ein: 
Namens (des Kreisvorstandes Illlb: 
Der Präsident: “Andreas Carlen 
Der Aktuar: Leo Eggel 
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INHALT: Seite 
Die Geschichte von der grossen Leistung eines kleinen Volkes cn 


Ein neues Genossenschaftsexperiment in Oesterreich 

«Hier bedient Herr Fritz Müller: . . ern. 

Ein britischer Film über die SelusBedienung x 

Welche en muss cin genossenschaftlicher Funkualdl 
haben? 

Zur Obsiversorgung unseres Be ies: 

Kurze Nachrichten 8 2 

Genossenschaftliche Pen in Afrika 2 

Herbstkonferenz des Kreises X 

Die Bewegung im Ausland . 

Am Steuer . E 
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Einige Organisationsgrundsätze 

Der Mann als Käufer 

Erfolgreich inserieren! 2 . 

Das «verkaufende Schaufenster» — ein neues : h 

Ratschläge zur Lebensfreude 
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